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Im letzten Jahrhundert entstanden diverse Konzepte 

für flexible, mobile und temporäre Wohnsysteme. Un-

ter ihnen findet man kleine mobile Zellen, welche bei ei-

nem Ortswechsel mitgenommen werden, sowie Wohnkon-

zepte, die durch ihre gemeinschaftliche Nutzung ihren 

Bewohnern vielerorts eine Unterkunft bieten. Weiters 

unterscheidet sich der Kontext in welchem diese Pro-

jekte platziert werden, angefangen bei urbanen Zonen 

und peripheren Landschaften bis hin zu utopischen 

Welten. 

Ein wichtiges Thema all dieser Entwürfe ist die Anpas-

sungsfähigkeit von Stadt, Architektur  und Behau-

sung an die jeweilige Lebenssituation ihrer Nutzer, als  

ein ständiger Adaptionsprozess, welcher auf gesell-

schaftliche Veränderungen reagiert. Anpassung, er-

reicht durch Flexibilität und Mobilität der Behausung, 

welche das ständige Trennen und Zusammenfügen von 

den einzelnen Bestandteilen des Lebens erlaubt.

Abstract



For the last hundred years various ideas for flexible, 

mobile and temporary residential schemes have origi-

nated. Among these there are small mobile cells that 

can be transferred locally as well as housing con-

cepts that – by means of joint use – can offer lod-

ging at different places. Additionally, these projects 

can be placed in differing situations: reaching from 

urbane zones and peripheral landscapes up to utopi-

an worlds.

Of great importance to all these ideas is that towns, 

architecture and lodging are all adaptable to the res-

pective environment of their inhabitants. This indicates 

a constant process of adaption that is subjected to 

social developments. In this sense, adaption is achie-

ved by the flexibility and the mobility of lodging and 

therefore permits the constant separation and joining 

of the single components of life.
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Einleitung 01





01 Einleitung

„Nicht die stärksten oder die intelligentesten Spezi-

es werden überleben, sondern diejenigen, die sich am 

schnellsten anpassen.“001

Vorwort

001Darwin, Charles:  

Die Entstehung der 

Arten. 1859.

1.1
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01 Einleitung

„survival of the fittest“, sich anpassen an Verände-

rungen, ist laut Charles Darwin, der Weg um auf Dauer 

zu überleben und sich durchzusetzen. Dies gilt nicht 

nur für die lebende Welt, sondern auch für die gebau-

te. Städte, wie auch ihre Bewohner, entwickeln sich im-

mer weiter ...

„Immer mehr Menschen sind in Bewegung, sei es auf Rei-

sen oder weil es beruflich erforderlich ist. Die globa-

le Welt setzt Bereitschaft zu Mobilität und Flexibili-

tät beim Arbeiten, Leben und Wohnen voraus.“001 

Ein interessanter Ansatz ist nun, entgegen dieser Kul-

tur der Bewegung, Rast  zu schaffen in der Dynamik 

des Alltags, Orte  zu lokalisieren, welche erlauben, 

kurz „seine Zelte aufzuschlagen“ und an Ort und Stel-

le zu verweilen, während man gleichzeitig noch woan-

ders lebt. Das Ziel ist dabei, neue Möglichkeiten mul-

timodialer Mobilität zu finden, immobile alte Bestände 

durch das Überlagern mit  mobilen Strukturen zu er-

gänzen und aufzuweichen und für jeden Bewohner sei-

Einleitung

001 Maasberg, Ute; 

Prinz, Regina: Woh-

nen auf Zeit. Transi-

tarchitektur. 

1.2
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ne individuelle Form des Wohnens beziehungsweise Le-

bens zu kreieren. Diese neuen, flexiblen Strukturen 

entwickeln urbane Orte, an denen Öffentlich und Pri-

vat ineinander übergehen, ihre Interaktion fördern und 

dadurch eine Erweiterung unseres Wohnraumes bilden. 

Das primäre Augenmerk liegt dabei auf den von Platz-

mangel und Verkehr geplagten Zentren und ihrer ho-

hen Dichte an Bewohnern und temporären Nutzern, 

welche sich Tag ein, Tag aus, in diesen bewegen und 

aufhalten. 

Die Intention meiner Diplomarbeit ist, einen kurzen Ein-

blick in den urbanen Raum, seinen Nutzern und in diver-

se flexible Wohnformen zu zeigen. Beginnend bei den 

nomadischen Bewohnern und Nutzern des städtischen 

Raumes und deren Bedürfnis zu flexiblen Wohnweisen, 

aber gleichzeitig  deren regional unterschiedliche Be-

reitschaft sich auf diese einzulassen. Parallel ana-

lysiere ich  den urbanen Raum, seine privaten und öf-

fentlichen Orte und deren immer neue Vernetzungen. 



01 Einleitung

Neue Vernetzungen, welche durch  die Auslagerung 

einzelner Wohnfunktionen aus der privaten, bestehen-

den Wohnung in  einen halböffentlichen oder öffentli-

chen Bereich der Stadt, entstehen. 

Desweiteren folgt eine Auseinandersetzung mit  einer 

Vielzahl an flexiblen, urbanen Wohnformen. Ich analy-

siere unterschiedliche Sharingsysteme im Wohnbereich 

als nomadische Herbergen und mobile Zellen „zum mit-

nehmen“ für den bestehenden Ballungsraum. 

Anschließend untersuche ich temporäre Wohnweisen 

traditioneller und moderner Nomaden und ihre „Zel-

te“ als intelligente und leichte Systeme flexibler Be-

hausungen anhand einiger Beispiele.

Als Abschluss meiner Arbeit beschäftige ich mich mit 

der Materialität und dem Materialitätenwechsel sol-

cher neuen Strukturen im Vergleich zu bestehenden 

Häusern, mit besonderem Augenmerk auf aufblasbare, 

pneumatische Architekturen, als eine der leichtesten 

Hüllen nomadischer Behausungen.
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01 Einleitung

1.3.1 Wohnen:

„(...) Das althochdeutsche Wort für bauen, «buam», be-

deutet wohnen. Dies besagt: bleiben, sich aufhalten 

(...) das gotische «wunian» bedeutet ebenso wie das 

alte Wort bauen das Bleiben, das Sich- Aufhalten. 

Aber  auch zufrieden sein, zum Frieden gebracht, in 

ihm bleiben. Das Wort Friede meint das Freie, das Frye, 

und fry, bedeutet: bewahrt vor Schaden und Bedro-

hung (...)“001 Was das Wort wohnen genau bedeutet, ist 

schwer zu definieren  und ein sich ständig ändernder 

Begriff. Ebenso wird nicht in allen Sprachen, wie zum 

Beispiel im Englischen, mit einem eigenständigem Wort 

zwischen Wohnen und Leben unterschieden.

„(...) Bauten behausen den Menschen. Er bewohnt sie 

und wohnt gleichwohl nicht in ihnen, wenn Wohnen nur 

heißt, daß wir eine Unterkunft innehaben. (...) Wir 

stellen uns gewöhnlich, wenn vom Wohnen die Rede ist, 

ein Verhalten vor, das der Mensch neben vielen an-

Grundbegriffe

001 Heidegger, Mar-

tin: Bauen Wohnen 

Denken. In: Martin 

Heidegger. Vorträ-

ge und Aufsätze. 

2009, S. 139-156.

1.3
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deren Verhaltungsweisen auch vollzieht. Wir arbeiten 

hier und wohnen dort. (...)“002 

Im deutschen Sprachgebrauch werden heutzutage dem 

Wort wohnen oft auch Funktionen zugeordnet. Funktio-

nen, aus dem privaten Lebensbereich, wie das Schlafen, 

die Körperpflege, das Zusammensein und das Aufbe-

wahren persönlicher Gegenstände. Funktionen, wel-

che aus dem öffentlichen Raum zum Teil verbannt sind. 

Somit definieren sich Wohnen und Leben oft durch ih-

re Räume und deren Charakteristika, während im Lau-

fe der Zeit die einzelnen Funktionen teils die „Räume“ 

wechselten. 

Gleich wie die Funktionen, die sich in einer Wohnung be-

finden, hat sich auch der Platz, welcher diesen zuge-

teilt ist, verändert. Ein interessanter Vergleich dies 

bezogen ist die Wohnfläche pro Person in der Zeit der 

Industrialisierung, in welcher oftmals die Wohnung mit  

„Schlafleuten und Kostgängern“ geteilt wurde oder 

später in den 20er und 30er Jahren, in welchen man 

002 Heidegger, Mar-

tin: Bauen Wohnen 

Denken. In: Martin 

Heidegger. Vorträ-

ge und Aufsätze. 

2009, S. 139-156.



01 Einleitung

circa ein Viertel der Wohnfläche zu heute besaß.003

Was braucht es nun zum Wohnen? Welche Funktionen 

und wie viel Platz ist lebensnotwendig, was ist Stan-

dard? Wohin geht die Entwicklung urbaner Wohnfor-

men?

In meiner Diplomarbeit möchte ich einige dieser Fragen 

beantworten. Dabei beschäftige ich mich hauptsächlich 

mit flexiblen Alternativen zur „Normalwohnung“ und 

lasse diese eher außer Acht. Mein Schwerpunkt liegt 

in dem Finden und Analysieren von diversen Wohnsyste-

men für die unterschiedlichen nomadischen Nutzer ei-

ner Stadt. In diesen „Alternativbehausungen“ werden 

oftmals die Funktionen einer „Normalwohnung“ entwe-

der über eine Stadt verteilt oder auch in einem Minimal-

raum gruppiert. Analog dazu verändert sich auch die 

Wohnfläche pro Person und pro Wohnung. Unter an-

derem beginnt sich der Wohnraum, durch dessen neue 

003 Weresch, Katha-

rina: Wohnungsbau 

im Wandel der Wohn-

zivilisierung und 

Genderverhältnis-

se. 2005, S.56.
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Aufteilung, mit dem Stadtraum zu verbinden und somit 

auch mit dem Lebensraum. An diesem Punkt ändern sich 

wieder die Definitionen der Begriffe „wohnen“ und „le-

ben“ und bringen uns wieder zu der anfänglichen Fra-

ge, deren Definitionen und ihren  Grenzen.



01 Einleitung

1.3.2 Flexibilität:

Definition: lat. „flexibilis“ biegsam, elastisch oder an-

passungsfähig, wendig.001

Die Definition des Begriffes „flexibel“ im architektoni-

schen Sinn lässt sich daraus in zwei Kategorien unter-

scheiden. 

Erstens: Wie „elastisch“, also wie variabel, ist das 

„Gebaute“, wieviele Veränderungsmöglichkeiten  birgt 

es ohne bauliche Eingriffe? Ein Beispiel dafür ist das 

traditionelle japanische Haus. Seine funktionsneut-

ralen Räume lassen sich schnell und unkompliziert 

an die jeweilige Tagessituation  anpassen. Seine ver-

schiebbaren Trennwände ermöglichen die einzelnen 

Räume beliebig zu kombinieren und dadurch zu vergrö-

ßern oder zu verkleinern.

Die zweite Form von Flexibilität in der Architektur ent-

steht durch Beweglichkeit, also Mobilität. Ein Beispiel 

dafür ist der Wohnwagen, ein kleines Zuhause, immer 

001 Kunkel-Raz-

um, Kathrin: Du-

den. deutsches 

Universalwörter -

buch. Band 6, 2007, 

S.588.
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gerade dort, wo man es braucht, welches meist als mo-

bile Zweitwohnung für den Urlaub oder auch als per-

manenter Wohnsitz in mobilen Wohnsiedlungen genutzt 

wird. 

„Ein Haus so flexibel wie meine Kleidung“

Architektur, als dritte Haut des Menschen nach der 

Kleidung als zweite und der eigenen als erste. Die 

zweite und dritte Haut dienen als Schutz vor der Au-

ßenwelt und als Ausdruck derjenigen, die in ihnen 

stecken. Als eine individuelle und variable Hülle einer 

Person, einer Gruppe oder einer Gesellschaft, in der 

sie sich erkennen und wohlfühlen. 

Ein wichtiges Thema meiner Diplomarbeit ist die Anpas-

sungsfähigkeit von Städten, Architektur  und  Behau-

sungen an die jeweilige Lebenssituation ihrer Nutzer. 

Die Anpassung als  ein ständiger Adaptionsprozess, 

der gesellschaftlichen Ereignissen unterliegt. Anpas-

sung, erreicht durch Flexibilität und Mobilität seiner 



01 Einleitung

Hüllen, welche das ständige Trennen und Zusammen-

fügen von den einzelnen Bestandteilen des Lebens er-

lauben. 

Gleichzeitig ist die Wohnung ein Ort der Sicherheit und 

Stabilität und unterliegt nicht der gleichen Dynamisie-

rung wie in anderen Alltagszusammenhängen. Hieraus 

entsteht häufig eine Diskrepanz zwischen Haushalts- 

und Lebensform. Lösungen findet man in einem vielfälti-

gen Angebot an Wohnformen, in diversen Alternativen 

zur „Normalwohnung“. In meiner Diplomarbeit möchte 

ich mich auf diese Vielzahl an  flexiblen und urbanen 

Alternativen im Wohnbereich konzentrieren. 

Prinzipiell unterscheide ich in meiner Arbeit zwischen 

mobilen aber permanenten und temporären  Behausun-

gen. Erstere bestehen aus permanenten Hüllen, aus 

fixen Räumen, welche entweder durch das Sharingsys-

tem, welches ihre Nutzer mobil sein lässt, oder durch 

ihre eigene Mobilität, flexibel werden. „Bin ich flexibel 

oder ist es meine Wohnung?“
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Im darauffolgenden Kapitel behandle ich temporäre 

Behausungen, bestehend aus diversen traditionellen 

und modernen Zelten, welche sich schnell auf- und ab-

bauen und leicht transportieren lassen. 

Im letzten Kapitel beschäftige ich mich mit dem tempo-

rären und flexiblen Baustoff Luft und seinen diver-

sen Formen.
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„(...) einer ‚Kultur der Beweglichkeit‘: Wer heute nicht 

möglichst frei, ungebunden und beweglich ist, (...) der 

wird abgehängt. (...)“001

Urbane Nomaden

001 Schmid, Conny: 

Mobilität. Moderne 

Nomaden. In: Beob-

achter, Ausgabe 11, 

2009.

2.1
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02 Urban

Die Akteure: Moderne Nomaden:

Im Jahr 1998 „(...) hat die Zahl der Reisenden (...) mehr 

als 5 Milliarden erreicht, davon mehr als 650 Millio-

nen Reisen über die Grenzen. Ganze 1,5 Milliarden Mal 

haben im Jahr 1998 Menschen die modernen Luftschif-

fe bestiegen. Der Himmel ist ständig von rund fünfhun-

derttausend fliegenden Menschen bevölkert, (...).“001

Diese Vielzahl an Reisenden, sogenannte „modernen 

Nomaden“, kann man in unterschiedliche Kategori-

en aufteilen. Unter ihnen findet man die sogenannten 

„Jobnomaden“, welche ständig ihren Arbeitsort wech-

seln. Sie schlafen selten länger als ein paar Tage in 

einem Bett, da ein Termin am anderen Ende der Welt, den 

nächsten jagt. Eine andere Species sind die „Kulturno-

maden“, welche, angetrieben von dem Kulturprogramm, 

sei es in Form von Architektur oder von Theater- und 

Musikveranstaltungen, eine Stadt nach der anderen 

bereisen oder auch die „Freizeitnomaden“, welche ei-

001 Afheldt, Heik: 

Fünf Milliarden mo-

derne Nomaden pro 

Jahr. In: Der Tages-

spiegel, 12.11.1999.
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Stadtbewohner

Stadtbewohner

Kultur

>1 Tag

Pendler

>1 Tag

Tourist

>3 Tage

Geschäftsreisender

>5 Tage

Praktikant,

temp. Wohnsitz

>1Jahr

Die modernen „Nomaden“ 

und ihre durchschnittliche Aufenthaltsdauer im urbanen Raum



02 Urban

002 Graphik „Pend-

l e r a u f k o m m e n “ ,  

S.34.

003 Graphik „Ar-

beitswege“, S.34.

nen Strand beziehungsweise ein Skigebiet nach dem an-

deren aufsuchen. Vergessen darf man aber auch nicht 

all diejenigen, die Tag ein, Tag aus innerhalb eines Bal-

lungsraumes reisen.002 Wer hat schon seinen Arbeits- 

beziehungsweise Studienplatz oder seine Lieblingsknei-

pe direkt vor der Haustür? 

Es werden immer mehr Menschen wieder zu Nomaden 

und sie nehmen gleichzeitig immer weitere Wege auf 

sich.003 Diese neue Species, wenig ortsgebunden, lässt 

sich von Ort zu Ort treiben während die Stadt zu ihrer 

neuen Heimat wird. 

In der Vergangenheit war berufliche Mobilität nur auf  

gewisse Berufsgruppen und auf Personen in höheren 

Positionen begrenzt. Heute gilt Mobilität als Symbol 

für Erfolg und Zukunftsfähigkeit, während Bestän-

digkeit oftmals mit fehlender Anpassungsfähigkeit an 

Veränderungen assoiziert wird.  

Das Bundesministerium für Verkehr Deutschland hat im 



029

004 Schmid, Conny: 

Mobilität. Moderne 

Nomaden. In: Beob-

achter, Ausgabe 11, 

2009.

005 Graphik „Haus-

h a l t s g r ö ß e n “ , 

S.35.

Jahr 2002 in einer Studie den direkten Zusammenhang 

zwischen Mobilität und Einkommen festgestellt. Perso-

nen mit höheren Einkommen legen im Durchschnitt gro-

ßere Distanzen beruflich, wie auch in ihrer Freizeit, 

zurück. Weiter weist Deutschland im Vergleich mit an-

deren führenden Industrienationen eine mittlere Mobi-

litätsbereitschaft, außer in Bezug auf das Pendeln, 

auf. „Pendler sind so verbreitet, dass sie bereits als 

typisches Phänomen der Moderne gelten. (...)“004

Moderne Nomaden zeichnen sich unter anderem durch 

ihre  Tendenz zu individuellen und einzelnen Wohn-

weisen aus. Diese Entwicklungen betreffen natürlich 

nicht nur Personen, welche zu den „modernen Noma-

den“ zählen. 

Im Allgemeinen kann man einen Rückgang der Haus-

haltsgrößen beobachten.005 Auf der einen Seite ent-

steht dieser Rückgang durch das immer älter werden 

der Menschen, das kleiner werden der Familien und da-



02 Urban

006 Graphik „Wohn-

fläche pro Person“, 

S.35.

durch, dass nicht mehr mehrere Generationen von ih-

nen unter einem Dach leben. Auf der anderen Seite  ist 

heutzutage wohnen nicht mehr nur ein Grundbedürfnis, 

sondern auch ein Ausdruck des Lifestyles, ein Ort der 

Selbstinszenierung.

Mit dem Rückgang der  Personen pro Haushalt, kann 

man gleichzeitig einen Anstieg  der Wohnfläche pro Be-

wohner beobachten.006 Hatte man 1950 durchschnitt-

lich 15m² pro Person, sind es heute ca. 40m².

Wirft man einen Blick in die Wohnung, ist die Auflösun-

gung der seit Jahrzenten strikten Trennung von „Woh-

nen“ und „Arbeiten“ zu beobachten. Lange zeit war die 

Wohnung ein Ort der Freizeit und der Erholung. Durch 

neue Technologien, wie dem Internet, Email und Mobil-

telefon, hat sich das „Arbeiten“ teilweise in die Woh-

nung eingeschlichen und die beiden Tätigkeiten wieder 

an einem Ort vereint. Gleichzeitig sind diese neuen Me-

dien aber mitverantwortlich für die immer größeren 

Distanzen zwischen den beiden Orten.
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Pendleraufkommen Arbeitswege

Pendler von Bevölkerung 
(in Deutschland) (1)

Pendler nach Stadttypen
(in Deutschland 2005) (2)

Zeitaufwand Arbeitsweg
(in Schweiz) (4)

Arbeit außerhalb Wohnort 
(in Schweiz) (3)

31% 17%

22% 76%

86%

88%

2%

2%

3%

71% 29%

39% 35%

12%54% 46%

Tendenz steigend

Einpendler Auspendler

58%

9%37% 63%

2005 1980

1990

xxxx 2000

2000

1995 1950

1970Großstädte

Mittelstädte

Sonstige

kein Weg / bis 60 / über 60 min

1,2,5,6: 

lt. Schäfers, Bern-

hard: Stadtsozio-

logie. 2006. 

3,4,7: 

lt. Bundesamt für 

Statistik, Deutsch-

land.
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Haushaltsgrößen Wohnfläche pro Person

Einzelhaushalte 
(in Deutschland 2005) (5)

Wohnfläche pro Person
(in Deutschland) (7)

Haushaltsgrößen 
(in Karlsruhe) (6)

Wohnfläche pro Person 
(ca. 2005) (8)

34% 15m²

68m²30% 50%

38%

37%

20%

17%

10%

50% 30m²

38m²45%

1 Person 2-3 Person 4 - mehr

66% 41m²

30m²53%

1980

1985

2005

2005

1950

1960

aller Haushalte

USA

Großstädte

Österreich

Stadtteile

Japan

8: 

lt. Institut für 

Städtebau und 

Wohnungungswirt-

schaft, Berlin.
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„ Architecturally, to define space (...) literally meant 

to ‚determine boundaries‘.“001

Urbaner Raum

001 Tschumi, Bern-

hard: Questions of 

space. 1990, S.13.

2.2
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001 Zenon von Elea: 

Über die Natur. 

Textfragment, ca. 

490–430 v. Chr.

2.2.1 Räume und ihre Betrachtung:

 „(… )wenn das Seiende keine Größe besitze, es auch 

nicht vorhanden sei. (…) Ist es aber vorhanden, so 

muss ein jeder seiner einzelnen Teile eine gewisse Grö-

ße und Dicke und Abstand vom anderen haben. (…) 

Denn kein derartiger Teil desselben [des Ganzen] wird 

die äußerste Grenze bilden, und nie wird der eine oh-

ne Beziehung zum anderen sein. (…) klein bis zur Nich-

tigkeit, groß bis zur Unendlichkeit. (…)“001

Was ist Raum? 

Unterschieden wird zwischen absolutem und relativem 

Raum, Innen- und Außenraum, privaten und öffentli-

chen Raum,  urbanen und Landschaftsraum, Lebens-

raum, Wohnraum, Straßenraum, Zwischenraum, Stau-

raum, etc.. Das Medium Raum ist eines der primären 

Werkzeuge der Architektur und durch Addieren, Sub-

trahieren, Verschneiden und Gruppieren  von Räumen 
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oder Teilen, entstehen neue komplexe Raumkonstella-

tionen. Architektur aber schafft nicht nur Raum, son-

dern gestaltet, gliedert und definiert ihn in seiner 

unterschiedlichen Form und Größe. Angefangen bei 

städtebaulichen Konzepten bis hin zur Detailplanung 

eines Möbels. 

Wie in dem Zitat von Zenon von Elea schon beschrie-

ben, stehen alle Räume in Beziehung zueinander und 

verändern sich mit ihrer jeweiligen Bertachtungswei-

se. Zum Beispiel kann das gleiche Gebäude als umge-

bende, schützende Hülle oder auch als ein Volumina 

einer Stadtlandschaft gesehen werden. 

In den nächsten Seiten betrachte ich diverse urbane 

Räume, vom stadtraum bis hin zum Stauraum.
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Skalierung

Stauraum - Wohnraum - Lebensraum

Positiv - Negativ

Hülle - Volumen

Die unterschiedliche Wahrnehmung von Räumen
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Positionierung

Stehend - Sitzend - Liegend

Dimensionalität

in Bewegung 4D - Statisch 3D

Graphiken vom 

Verfasser
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2.2.2 Der Stadtraum

Wie sieht der Stadtraum der Zukunft aus? Was ist ei-

ne angenehme, funktionierende Dichte einer modernen 

Stadt? Sind es Verhältnisse wie in Manhattan oder 

Hongkong, Städte  bestehend aus einem Hochhaus 

nach dem anderen, oder eine „Verhüttelung“ à la Los 

Angeles? In welche Richtung gehen die Tendenzen?

Zu Beginn möchte ich  zwischen ein paar Begriffen un-

terscheiden, denn Dichte ist nicht gleich Dichte. Man 

kann unter anderem zwischen der Bebauungsdichte, 

der Einwohnerdichte, der Funktionsdichte und ihrer 

Interaktionsdichte unterscheiden. All diese diversen 

Nummern spielen eine wichtige Rolle um  das Produkt 

eines funktionierenden Stadtraumes zu erreichen. Die-

se werden aber durch unterschiedliche Faktoren und 

Institutionen gesteuert.  Eine  richtungsgebende Ebe-

ne sind die Stadt- und Raumplaner, welche das grobe 
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gie. 2010, S.114.

Raster vorgeben, beobachten und anpassen. 

Im letzten halben Jahrhundert war die Stadtentwick-

lung durch den voranschreitenden  Prozess der Sub-

urbanisierung geprägt. Dies unterstützte ein Anstieg 

des Individualverkehrs (1949: 0,5 mio. Autos vgl. 

1970: 13,7 mio. Autos in ehem. BDR)001, die zwischen 

den 1950er und -70er Jahren am Stadtrand gebauten 

Großwohnsiedlungen002 und ein bauboom bei Einfami-

lienhäusern seit etwa Mitte der 70er Jahre. (Im Spit-

zenjahr 1980 waren in der Schweiz circa 40% aller 

neuerrichteten Wohnungen Einfamilienhäuser.)003 Die-

se Ausdehnungen der Kernstädte ins Umland entfern-

ten sich immer weiter von dem Zentrum und verlängern 

dadurch die Wege zwischen ihnen. Diese größeren Di-

stanzen zerteilen die Stadt und fördern einen Anstieg 

der Mobilität und des Pendleraufkommens.

Immer mehr Menschen zieht es in die Städte und ihre Um-

gebung. Lag der Anteil der Weltbevölkerung in Städ-

ten im Jahre 1910 noch bei 10% 004, vergrösserte er 
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005 The World Bank, 

Urban population, 

06.12.2011.

006 Schäfers, Bern-

hard: Stadtsoziolo-

gie. 2010, S.114.

007 siehe oben, 

S.114.

sich bis zum Jahre 2008 auf 50%005 und wird bis zum 

Jahre 2030 auf 60% geschätzt.006 Schon 1960 frag-

te sich Lewis Mumford: „Wird Die Stadt verschwinden, 

oder wird sich der ganze Erdball in einen einzigen rie-

sigen Bienenkorb von Stadt verwandeln?“007

Ein angestrebtes Ziel der Stadt- und Raumplaner ist,  

die Suburbanisierung einzubremsen und die Idee der 

„Stadt der kurzen Wege“  zu unterstützen. Das heißt, 

einerseits eine Verdichtung dichter Zonen durch „Rest-

flächen Recycling“ sowie die Sanierung alter Bestän-

de. Andererseits bedeutet dies, räumliche Distanzen 

zwischen Wohnen, Arbeiten, Versorgung, Dienstleis-

tungen und Freizeit zu verringern, da der Faktor der 

baulichen Dichte allein nicht gleichzusetzen ist mit 

stadträumlicher Qualität und umgekehrt.  Ziel ist es 

nun, entgegen der Idee „der Gliederung des städti-

schen Raumes in seine Zentralfunktionen“ wie in der 
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Charta von Athen propergiert, eine hohe  Multifunk-

tionalität durch eine starke Durchmischung und einer 

Mindestdichte zu erreichen, gleichzeitig aber Grünflä-

chen zu erhalten.

Oftmals wird eine hohe städtebauliche Dichte mit 

schlechten Wohnverhältnissen, wie kleinen engen 

Wohnungen, wenig Licht, schlechter Luft, hoher Lärm-

belästigung und wenig  Grünraum assoziiert. Ein Bei-

spiel hierfür war der Stadtteil Kowloon-Walled-City 

in Hongkong, bis zu seinem Abriss 1993. In dem klei-

nen Block fand man die höchste Einwohnerdichte der 

Welt, nämlich umgerechnet ca. 1.900.000 Einwohner/

km².008 Im Vergleich dazu wohnen in Manhattan ca. 

27.475 Einwohner/km² (2008)009, in Wien 4110 Einwoh-

ner/km² (2010)010 und in Brasilia 354,3 Einwohner/

km² (2000)011.  Anhand dieser Zahlen wird schnell er-

sichtlich, wie unterschiedlich Städte aufgebaut sind.  
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2.2.3 Der urbane Lebensraum  

  zwischen Öffentlichkeit und Privatheit

Was bedeutet privat und was öffentlich und wie verän-

dern sich diese Begriffe im Laufe der Zeit? Wo sind ih-

re Grenzen?

Öffentlich:

Die Öffentlichkeit ist ein Ort, wo sich die Stadtgesell-

schaft begegnet und präsentiert. Somit wird die Stadt 

zu ihrer Bühne. Die Stadt, als ein Ort der ständigen 

Bewegung, Veränderung und Begegnung, deren Dichte 

und Funktionsmischung eine enge Vernetzung von öf-

fentlichen und privaten Raum bedingt. Die Stadt dient 

als ein Spiegel der Gesellschaft, welche die Rahmen-

bedingungen für ihr Zusammenleben stellt. Die Heraus-

forderung ihrerseits, ist das Gleichgewicht zwischen 

Öffentlichkeit und Privatheit zu halten und durch 

räumliche Transformation der jeweiligen Situation an-
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zupassen. Der urbane Raum und dessen öffentliche Or-

te stehen im ständigen Spannungsverhältnis zwischen 

physischer Nähe und  sozialer Distanz ihrer Nutzer.

Je öffentlicher ein Raum ist, desto heterogener und 

anonymer werden die Gruppen, welche sich in ihm befin-

den und umgekehrt.  Folgend gibt es unterschiedliche 

Verhaltensmuster im öffentlichen, wie auch im priva-

ten Raum. Die beiden Raumkategorien werden durch un-

terschiedliche Freiheiten beziehungsweise Formen von 

Kontrolle bestimmt. Der private Raum bietet mehr indi-

viduelle Handlungsfreiheit, während der öffentliche 

Raum mehr sozialer Kontrolle unterliegt. 

In den letzten 30 Jahren lässt sich der Trend zur Pri-

vatisierung öffentlicher Plätze durch private Investo-

ren, ein sogenannter „Investment Urbanismus“,  und 

die daraus folgende Transformation der öffentlichen 

Plätze in halböffentliche Orte des Konsums beobach-

ten. Ein Beispiel ist der Donaukanal in Wien. 

Die Verlagerung des öffentlichen Geschehens bringt 
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001 Madanipour, Ali: 

Public and private 

spaces of the city. 

2005, Chapter 1.

auch eine Ausgrenzung beziehungsweise Eingrenzung 

von gewissen Gruppen mit sich.  Gruppen, welche sich 

durch einen gewissen (Lebens)Stil oder durch diverse 

Stufen des Wohlstandes vom Rest der Bevölkerung 

in „private, öffentliche“ Lokale, in „homogene Exklu-

sionsräume“, zurückziehen. Umso kleiner und homoge-

ner diese Gruppenbildung erfolgt, umso persönlicher 

wird der Raum, jedoch unter Verlust des öffentlichen 

Charakters der Öffentlichkeit. „Whose public space?“ 

fragt sich Madanipour Ali zu diesem Thema in „Public 

and private spaces of the city“.001

Nun ist dies aber keine neue Erscheinung der heuti-

gen Gesellschaft, trotz der oftmals romantischen 

Vorstellungen über die Vergangenheit,   sondern war 

schon von je her ein Merkmal des öffentlichen Lebens. 

Wirft man einen Blick zurück in die Antike, auf die grie-

chische Agora, dem Versammlungsplatz der Polis der 

freien Bürger, aber nicht der Frauen, Ausländer und 

Sklaven oder ins Mittelalter, auf dessen Märkten und 
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öffentlichen Plätzen, welche stark von der vorherr-

schenden Hierarchie geprägt waren. Oder man betrach-

te auch das 18. Jahrhundert, wo sich die Bourgeoisie 

in den Kaffeehäusern Londons oder den Pariser Sa-

lons traf.002 

Jede Epoche und Kultur hat ihre eigenen Orte des öf-

fentlichen Lebens, Plätze des Handels, der Politik, 

von kulturellen Veranstaltungen, des sozialen Le-

bens wie auch des Verkehrs. Bis heute, wo oftmals Tei-

le davon in andere Medien ausgelagert werden.

Privat: 

Definition: lat. „privatus“ der Herrschaft beraubt; ge-

sondert, für sich stehend;  nicht öffentlich.003

„Privat“ bezeichnet Gegenstände und Bereiche, die 

nicht der Allgemeinheit, sondern nur einer einzelnen 

Person oder Gruppe gehören. Im allgemeinen Sprach-

gebrauch wird das Wort „privat“ meist als Gegensatz 

zu „öffentlich“ verwendet.
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004 Pollak, Sabine: 

Wohnen und Privat-

heit. 2010, Kapitel 

1.

Privatheit, als eine Sphäre des Eigentums, als eine inti-

me Höhle, welche mich  und meinen persönlichen Besitz 

vor Lärm, Chaos und Gefahr der Außenwelt trennt 

und bewahrt. Unterschiedlich sind nur die Grenzen, 

an denen sich jeweils das Private vom Öffentlichen 

trennt. In Häusern des 19. Jahrhunderts verlief diese 

Linie im Hausinnern zwischen Entrée, Zimmer des Herrn 

und Salon. In amerikanischen Häusern, andererseits, 

im Außenbereich zwischen der privaten Rasenfläche 

und der straße.004

Das verbindende Element vieler Räume ist die Tür, wel-

che durch ihr Öffnen und Schließen diese trennt oder 

vereint. Als ständige Verbindung zwischen dem priva-

ten Innenraum und der  Öffentlichkeit und Außenwelt 

findet man seit jeher neben dem Fenster als realer Be-

rührungspunkt, auch Abbildungen der Außenwelt, als 

Projektionsebene dieser, in unserer Wohnung. Mit dem 

Einzug des Radios oder später auch des Fernsehens 

in den privaten Haushalten, schuf man eine neue Ebe-
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ne, um sich nach Belieben ein Stück Öffentlichkeit ins 

Haus zu holen. Ein weiterer Schritt war die Verbrei-

tung des Internets, mit dem man nun auch Privatheit hi-

naus in die Welt schicken kann.005

Mehr und mehr verschwimmen die Grenzen zwischen den 

beiden Raumkategorien und ihre Definitionen werden 

zu relativen Begriffen. Die Globalisierung verstärkt 

die Individualisierung der Gesellschaft, schafft aber 

gleichzeitig eine größere Vernetzung ihrerseits durch 

neue Technologien und Kommunikationsmedien. Die sub-

jektive Wahrnehmung einer scheinbaren Privatsphä-

re durch individualistische Wohnweisen wird dadurch 

wichtig. 
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001 Weresch, Katha-
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se. 2005, S.21.

2.2.4 Der urbane Wohnraum

Die Entwicklung des Wohnens: Was bisher geschah ...

Bis zum 20. Jahrhundert besaß die Wohnung noch 

nicht die Funktionstrennung,  so wie wir sie heute ken-

nen. Die einzelnen Stätten des Wohnens waren, abhän-

gig von Epoche und Kultur, unterschiedlich kombiniert 

und gewichtet und es bestand ein unterschiedlicher 

Zugang zu Intimität und Öffentlichkeit. Zum Beispiel 

empfing König Ludwig XIV im Schloss Versailles seine 

Besucher im Schlafzimmer, wo unter anderem auch sein 

Topf stand.001

Nach und nach wurden immer mehr Stätten in ein eige-

nes Zimmer ausgelagert. Die grundlegenden Wurzeln 

der heutigen  „Wohnung“ findet man im 19. Jahrhun-

dert, in welchem das Bürgertum zur einflussreichen Be-

völkerungsgruppe und ihre Wohnungen zum Rückzugs-

ort der Familie wurden. Unter anderem wurde zu dieser 
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Zeit die Funktion des Schlafens weiter ins Schlafzim-

mer verdrängt. jahrhundertelang schliefen die men-

schen dort, wo sie sich gerade aufhielten, zum Beispiel 

während der Arbeit auf dem Feld.002 In der Zeit der In-

dustrialisierung verlagerte sich die Funktion des „Ar-

beitens“ aus der Wohnung,003 bis schlussendlich das 

Bad als eines der letzten „Zimmer“ unserer heutigen 

Wohnung seinen Platz in ihr fand. Die Gliederung, so 

wie wir heute sie kennen, besteht ab circa der 20er 

Jahre des 20. Jahrhunderts.004

 

In Japan ist das traditionelle Zimmer im „Ryokan“ (Rei-

segasthaus), wie auch  in traditionellen Häusern, bis 

heute ein funktionsneutraler Raum, welcher der Ta-

geszeit angepasst wird. Nur der Vorraum und der Sani-

tärbereich, welche teilweise gemeinschaftlich genutzt 

werden, sind in eigene Zimmer ausgelagert und werden, 

wie in Japan üblich, mit unterschiedlichen Schuhen be-

treten.
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Parallel zur Entwicklung konventioneller Wohnungen 

und Hotels entwickelten sich im letzten Jahrhundert 

neue, alternative Wohnweisen, oftmals mobil und tem-

porär. Sie greifen die Entwicklungen der neuen Mobi-

lität der Gesellschaft und ihrer Rückkehr zum Noma-

dentum auf. Es gibt Lösungen in unterschiedlichster 

Form und Weise, aber prinzipiell  kann man zwischen 

zwei Ansätzen wählen: entweder „das mobile Haus zum 

mitnehmen“ oder man mietet sich die Wohnfunktionen 

„on demand“ 

Beide Systeme bergen ihre Vor- und Nachteile. Oftmals 

spielt die Größe der „Wohnung“ in diesem Zusammen-

hang eine wichtige Rolle.  Ziel ist es, mit kleinst mög-

lichem Gepäck zu reisen, um dem Streben nach größt 

möglicher Flexibilität nach zu kommen. 

Ein weiterer Aspekt neben der effektiven Nutzung von 

Wohnraum im Einzelnen, ist eine sinnvolle vertikale 

und horizontale Gruppierung der mobilen und tempo-

rären Räume.
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Die unterschiedlichen Typen des Wohnraumes:

A. Wohnraum Haus

Einfamilienhaus, Wohnung, ...

* Die traditionelle Behausung ist das Haus, welches  

eine bis mehrere Parteien beinhalten kann.

* Der Wohnraum besteht aus der Addition verschiede-

ner Stätten / Wohnfunktionen in einer Einheit.

* Die Außenhülle ist starr und unbeweglich, der In-

nenraum jedoch unterschiedlich flexibel.
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B. Wohnraum Zelle

Wohncontainer, Compact home, Wohnwagen, ...

* Kleinstwohnung / Minimalraum  

* Die Zelle wird durch ihre Kompaktheit mobil. 

* Die Innenräume sind meist durch Klappen und Dre-

hen dem Tagesablauf anpassbar.

* Die Zellen stehen entweder alleine oder gruppiert, 

horizontal oder vertikal angeordnet.
Graphiken vom 

Verfasser
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C. Wohnraum Kapsel

Kapselhotel, Camping (Zelt), ...

* Die Stätten sind verteilt über ein Haus, ein Grund-

stück oder eine Stadt und bestehen aus der Zertei-

lung der traditionellen Wohnung in ihre einzelnen 

Funktionen. 

* Oft findet man Ansammlungen mehrerer „Kapseln“ 

einer Funktion neben- bzw. übereinander gruppiert.

* hohe gemeinschaftlich, effektive Nutzung.
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D. Wohnraum Virtuell

Internet (Second Life, Facebook, ...)

* Der virtuelle Wohnraum entstand durch das Mas-

senmedium Internet in den 90er Jahren und existiert 

in Kombination mit einer meist kleinen realen Wohnein-

heit mit den lebensnotwendigen Funktionen.

* Unter anderem wird der Sozialraum oder der Ar-

beitsplatz ausgelagert.
Graphiken vom 

Verfasser
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Schlafen

Circa ein Drittel des Tages beziehungsweise des Le-

bens verbringt man mit Schlafen. Entweder acht Stun-

den am Stück oder auch zur Erholung zwischendurch 

(z.B. Powernapping).

die Tätigkeit des Schlafens verbringt man im Gegen-

satz zu den restlichen Abläufen im Liegen. Das Liegen, 

als eine Ansicht der Welt aus der froschperspektive, 

bedingt eine andere Raumdisposition und damit eine an-

dere Raumwahrnehmung.

Weiter existiert der Schlafraum in unterschiedlicher 

Größe und Ausstattung. Vom Schlafzimmer, welches 

oft auch andere Funktionen beinhaltet, wie zum Beispiel 

das Kinderzimmer, bis hin zu Schlafzellen, wie zum Bei-

spiel in Form einer Schlafkapsel oder einem Zelt.

2.2.5 Die Stätten des Wohnens
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Essen

Durchschnittlich isst man dreimal täglich, wobei oft-

mals der Essplatz aus der Wohnung ausgelagert wird. 

Wie zum Beispiel in Restaurants oder auch als Essen 

„zum Mitnehmen“ zwischendurch oder zum Verzehr un-

terwegs, in Form von „drive- in“ und „x to go“. Die Funk-

tion des Essens befindet sich inzwischen im Grenzbe-

reich zwischen dem öffentlichen und privaten Leben.

In allen Fällen braucht es für die Nahrungszuberei-

tung unterschiedlichstes Werkzeug und so wird die Kü-

che zu einer Werkstatt beziehungsweise zu einem Ar-

beitsplatz.

Gleichzeitig beinhaltet die Küche oftmals nicht nur die 

Kochstätte, sondern dient auch als Essplatz und Auf-

enthaltsraum.
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Erholung

Die Erholung ist ein wichtiger Bestandteil im Leben ne-

ben dem stressigen Alltag. Die Zeit der Erholung un-

terscheidet sich in ihrer Länge, beginnend bei der Mit-

tagspause bis hin zum Urlaub. 

Die Erholung ist Zeit, welche alleine oder mit Mitmen-

schen beziehungsweise mit Freunden verbracht wird. 

Zeit der Ruhe oder auch der Kommunikation.

Der Ort der Erholung ist ein Ort der Freizeit und  exis-

tiert in unterschiedlichster Form, entweder als ein Ort 

in der Nähe oder auch ausgelagert in Naherholungs-

gebiete, in Sportstätten und in Orte des konsums.



061

Körperreinigung

Duschen oder Baden, als ein Bestandteil unseres Le-

bens, dient zur Körperreinigung und zur Erholung. An-

gefangen bei der kurzen Erfrischung zwischendurch 

bis hin zu langen Bädern, existiert sie in unterschied-

lichsten Formen. Die Rituale der Körperreinigung sind 

von Kultur zu Kultur auf der ganzen Welt unterschied-

lich und somit auch die Art der Stätten.

Das Badezimmer ist eine relativ neue Stätte unserer 

Wohnung und war früher  ausgelagert in externe Bä-

der. Heutzutage als ein fixer Bestandteil ihrer, findet 

man zusätzlich ein großes Angebot an  Schwimmbä-

dern und Spatempeln zur Freizeitgestaltung.
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Aufenthaltsraum / Wohnzimmer

Der Lückenfüller. 

Diese Orte dienen als Zwischenräume in der Zeit zwi-

schen den anderen Stätten beziehungsweise Aktivitä-

ten während unseres Tages.

Zeit, welche zur Erholung, wie auch zum erledigen 

längst überfälliger Dinge, genutzt wird. Zeit, welche 

oft Zuhause, zum Beispiel im Wohnzimmer, verbracht 

wird. Aber auch unterwegs entstehen Zeiten zwischen 

zwei Aktivitäten. Oftmals verbringt man diese „Zwi-

schenzeiten“ in ausgelagerten „Wohnzimmern“ in Form 

von Cafés oder Bars. Somit findet man auch diese 

Funktion in öffentlichen sowie in privaten Orten wie-

der. Weiter vermischt sich der Raum des Wohnzimmers 

auch innerhalb der Wohnung mit anderen Räumen.
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Stauraum

Der Stauraum ist ein Ort zur Aufbewahrung persönli-

cher Gegenstände und kann in diverse Kategorien un-

terteilt werden.

Die Größe variiert zwischen einem kleinen Bank-

schließfach, einem Kleiderkasten bis hin zu einem Ab-

stellraum. 

Auch die Dauer der Aufbewahrung an einem Ort variiert 

von dem kurzfristigen  Verstauen in einem Schließfach 

bis hin zu jahrelangen einräumen.

Der Stauraum unterscheidet sich weiter in diverse Si-

cherheitsstufen. Von dem Einsperren von Wertgegen-

ständen bis hin zum Lagern von Essen, etc.
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Schon seit  langem gibt es in allen Kulturen diver-

se Modelle des gemeinschaftlichen Zusammenwohnens. 

In der westlichen Welt erhielt die Wohngemeinschaft 

(kurz Wg) ihren Aufschwung in den 70er Jahren.001

Wohngemeinschaften können aus unterschiedlichen 

Gründen, wie unter finanziellen und sozialen Aspek-

ten oder auch aus  zeitlichen, als temporäre Unter-

kunft im  modernen nomadischen Leben, entstehen. Ihre 

Charakteristika sind ihre mindestens zwei oder mehre-

re unabhängige Mitbewohner, welche in einer Wohnung 

zusammenleben und einzelne bis alle Räume gemeinsam 

nutzen.  Häufig geteilte Räume sind das Badezimmer, 

die Küche oder auch, wenn vorhanden, das Wohnzim-

mer.

Ein Beispiel einer eher ungewöhnlichen Wohngemein-

schaft findet man Tokio. „Die Vision vom ‚Haus als 

Stadt‘ und die Ausbildung von Urbanität im Inneren ei-

nes Gebäudes“002 findet man  in dem von Ryue Nishiza-

wa 2005 entworfenen „Moriyama House“. Hierbei wer-

Wohngemeinschaften 3.1
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Ryue Nishizawa 

„Moriyama House“ 2005

Abb.01
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den die einzelnen Stätten der Wohngemeinschaft über 

das Grundstück verteilt und fördern somit ihre gemein-

schaftliche Nutzung.  Die „Wohnung“ besteht aus zehn  

Quadern unterschiedlicher Größe. Jedes der einzel-

nen Stockwerke dieser maximal dreistöckigen Kuben 

besteht aus nur einem Raum mit jeweils einer Funkti-

on. Die Anordnung der Quader und ihre großzügigen 

Fenster verbinden die  zerteilte Wohnung.003

003 Fitz, Angelika: 

Moriyama House. In: 

Wohnmodelle. Expe-

riment und Alltag, 

2010.

Abb.02:

Ryue Nishizawa 

„Moriyama House“ 

2005

a,f,g,i,j _ livingroom 

a,d,e,h,i, _ bathroom

b,e,f,g,i,j _ kitchen                  

a,e,f.j _ bedroom  
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Abb.06

Abb.03

Abb.04

Abb.05 

Ryue Nishizawa 

„Moriyama House“ 2005
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In den 70er Jahren entstand im urbanen Raum Japans 

eine neue Art von Hotel. Das Kapselhotel. 

Dieses bietet anstelle des „normalen“ Hotelzimmers, 

einzelne Schlafkapseln kompakt übereinander gesta-

pelt und über Trittstufen erreichbar. Die ersten Kap-

seln wurden von der Kotobuki Company entwickelt und 

werden als industrielles Serienprodukt bis heute pro-

duziert. Bestehend aus Fiberglas, entsprechen die 

Raumgrößen dem Tatami-Maß (90x180x100cm).001 

Bis heute entstanden zusätzlich diverse ähnliche Kap-

selhotels. Ihre  Schlafzellen bestehen aus kleinen 

Kunststoffkabinen mit etwa zwei Quadratmeter Bo-

denfläche und 1,20 Meter Höhe. Anstelle der Tür fin-

det man einen Vorhang, welcher den Raum abschließt. 

Teilweise beinhalten die Kapseln einen Radio, Fernse-

her und Klimaanlage. Die restlichen Wohnfunktionen, 

wie Bad und WC, werden gemeinschaftlich genutzt, 

Storagespinde stehen in eigenen Räumen zur Verfü-

gung. Anstelle einer Bar oder eines Restaurants fin-

001 Keck, Herbert: 

Das Hotelzimmer. 

Entwicklungen und 

Tendenzen. 1998, 

S.32.

Das Kapselhotel 3.2
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det man die in Japan üblichen Automaten für Getränke 

und Snacks.

Das Kapselhotel ist eine platzeffiziente und günstige  

Antwort auf die vielen Japaner, die täglich ihren letz-

ten Zug in die Vororte verpassen, wobei bis vor kurzen 

oftmals ihre Nutzung auf Männer beschränkt war. Bei 

neueren Hotels werden Frauen und Männer  getrennt 

untergebracht. 

Fumie Shibata 

„9 Hours Capsule Hotel“ 2009

Abb.07

Abb.08
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Unter Camping versteht man das Übernachten un-

ter freiem Himmel in einem Zelt oder Wohnwagen ein-

schließlich einer meist nur geringen Überlebensaus-

rüstung und den grundlegenden Dingen des täglichen 

Lebens, wie der Versorgung mit Strom und Wasser. 

Die Anfänge des Campings findet man in den 20er Jah-

ren des 20. Jahrhunderts. Erstmals konnte sich die 

breite Masse Camping, als eine kostengünstige Form 

des Urlaubs in der freien Natur, leisten. Das „Zelt“ 

dient als ein temporäres Zuhause für zwischendurch 

in Form von einem erweiterbaren Bausatzsystem. Inzwi-

schen existieren diverse Formen des Campierens in un-

terschiedlichsten Komfortstufen. Teilweise mit Satan-

schluss und Internet.

Eine neue Form entwickelte Andreas Strauss 2005 mit 

dem  „Campinghotel“. Hierbei fungiert die Stadt als ein 

Campingplatz, in dem einige der einzelnen Stätten, wie 

Schlafen oder Körperhygiene, aus horizontalen be-

Camping 3.3
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ziehungsweise vertikalen Betonröhren bestehen und 

die restlichen, wie Essen oder Freizeitgestaltung, auf 

die Stadt aufgeteilt werden. Der Unterschied zum her-

kömmlichen Camping besteht in den „Zelten“, welche 

nicht selbst mitgebracht und aufgestellt werden, son-

dern vor Ort wie ein Hotelzimmer zu buchen sind. Je-

doch kann man beide Formen der Unterkunft  nur wäh-

rend der warmen Jahreszeit benutzen.001001 Strauss, Andre-

as: Das Parkhotel. 

Andreas Strauss 

„Das Parkhotel“ 2005

Abb.09

Abb.10



03 Share

Die Stadt als mein Aktionsraum, in dem ich 24h 7 Tage 

die Woche agiere. Die Idee ist es jederzeit, allerorts 

alle Möglichkeiten offen zu haben. 

Möglich wird dies einerseits durch ständig neue Tech-

nologien, wie öffentliche Wireless Netzwerke, dem 

Smartphone und anderen neuen Medien.

Materielle Vernetzungen  andererseits,  basieren auf 

Systemen wie dem Sharingsystem, sodass man an Ort 

und Stelle einzelne Funktionen „on demand“ für kur-

ze Zeit mieten kann. Somit hat man immer die Funktionen 

zur Hand, die man gerade braucht und trotzdem reist 

man mit leichtem Gepäck. Die einzelnen mietbaren Funk-

tionen materieller Sharingsysteme bestehen unter an-

derem aus Verkehrs- und Fortbewegungsmitteln oder 

Funktionen aus dem Wohn- und Freizeitbereich.

Wenn das Sharingprinzip auch noch rund um die Uhr 

passieren soll, helfen neue Automatensysteme, an wel-

chen man 24h am Tag ein- und auschecken kann, immer 

dann, wenn man gerade Zeit oder Lust hat. 

Sharing- und Automatensysteme 3.4
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A. Das Automatenhotel:

A1. das Omenahotel

In Finnland gibt es ein neues Hotelkonzept mit 10 Ho-

tels verteilt über das Land. Beim online-Buchen erhält 

man eine Bestätigung, welche die Zimmernummer und 

den dazugehörigen Türcode enthält. Dieser gilt für die 

Dauer des Aufenthalts und man kann sich ihn wahlwei-

se auch auf das Handy schicken lassen oder einen ei-

genen kreieren. Bei Problemen hilft eine Helpline.001

A2. Hotel Vasano

Seit Januar 2010 befindet sich ein ähnliches Über-

nachtungskonzept in Leipzigs Zentrum. Eingecheckt 

wird über einen Buchungsautomaten  im Eingangsbe-

reich (24h). Dieser ähnelt einem Bankomat, nur dass 

man statt Geld den Zimmerschlüssel erhält. Bei Fra-

gen kann man 24 Stunden täglich  via Video kontakt zu 

einer Helpline aufnehmen. Verzichtet wird auf Lobby, 

Bar und Service und auch der Reinigungsdienst ist aus-

001 das Omenaho-

tel: 19.11.2011.
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002 Hotel Vasano: 

19.11.2011.

003 Denzel-Drive: 

19.11.2011.

gelagert und wird automatisch beim Auschecken ver-

ständigt.002

B. Car/Bikesharing:

B1. Denzel-Drive

Rund um die Uhr kann jedes der Fahrzeuge an 200 gut 

erreichbaren Verkehrsknotenpunkten in ganz Öster-

reich genutzt werden. Indem man seine Carsharingcard 

an den Checkpoint an der Windschutzscheibe hält, 

öffnet sich das Fahrzeug und der Schlüssel liegt im 

Handschuhfach. Buchen kann man ein Auto per on-

line-Reservierung oder auch per Handy. „Verkürzung“, 

„Verlängerung“ sowie andere Einstellungen kann man 

direkt am Bordcomputer vornehmen.003

B2. Citybike Wien

Seit 2003 sind die Citybikes zu einem fixen Bestandteil 

des Wiener Stadtverkehrs geworden. Es gibt 60 Bike-

stationen, an denen man nach einer einmaligen Regist-
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004 Citybike Wien: 

19.11.2011.

rierung mittels Bankomatkarte, Kreditkarte oder der 

Citybikecard die Räder leihen kann. Vorort befindet 

sich ein Infopoint, an dem man sieht, wo sich wie viele 

freie Fahrräder bzw. Stellplätze gerade befinden.004
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Immer schon hingen Veränderungen in der Gesell-

schaft, Entwicklung neuer Technologien und Verände-

rungen im Wohnen eng zusammen. Bis heute, wo wir in 

einer mobilen Gesellschaft in starren Häusern leben 

und dadurch viele, lange Wege in Kauf nehmen. Wie in 

diesen Kapiteln erörtert wird, gibt es bereits diverse 

Ansätze seinen Lebens- und Wohnraum mobiler zu ge-

stalten. 

Zukunftsweisend orientiert sich auch ein  weiterer An-

satz. Diese Stadtvision spielt mit dem Gedanken, alle 

Funktionen einer ganzen „Wohnung“ jederzeit „on de-

mand“ mieten zu können und somit nicht ständig seine 

Wohnung mit im Gepäck zu haben oder zu dieser zurück-

fahren zu müssen. Gleich, wie es derzeit in anderen Be-

reichen des Lebens schon selbstverständlich ist.

Die Idee ist, die bestehende Wohnung in ihre Stätten zu 

zerteilen und ein Netz der einzelnen Wohnfunktionen 

verstreut über die Stadt zu legen und damit offene 

„Stadtcamping“ 3.5
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die „Explosion“ der Wohnung

und ihre neue Verteilung über die Stadt

Graphik vom 

Verfasser
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Zustände der „Kontinuum-Wohnung“ zu fördern.  Die-

se neuen erweiterten Funktionen verbreiten sich nach 

dem Motto „ergänzen, nicht ersetzen“ in der bestehen-

den Stadt. Die einzelnen Elemente der zerteilten Woh-

nung schlingen sich auf der Suche nach ungenützten 

Restflächen,  parasitär durch die Stadt und schaffen 

somit eine Erweiterung des urbanen Raumes für all die 

modernen Stadtnomaden. 

Diese Behausung besteht nun nicht mehr nur aus einem 

Block, sondern vielmehr aus deren Auflösung in ein-

zelne Zellen. Je nach Notwendigkeit können diese Zel-

len oder zellengruppen umpositioniert werden. Stadt, 

Raum, Architektur werden zu Zwischenstationen, die 

sich verändern und variieren lassen. Die Idee ist es, 

leere, beziehungslose, potentielle Stadträume zu er-

fassen und diese nach Bedarf neu zu verknüpfen.

Die Aufgabe ist, ein veränderbares Netzwerk zu schaf-

fen, dass sich im urbanen Raum entfaltet und die Stadt 

zu einem sozialen Geflecht über einer Masse aus Indivi-
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die neuen Strukturen spannen sich wie ein Netz über die Stadt

 und halten diese zusammen

Graphik vom 

Verfasser
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dualisten macht, welches diese zusammenhält.

Funktionieren kann diese Zukunftsvision durch ein-

zelne Elemente, welche in kleinen Gruppierungen eine 

Art Zwischenraumhotel bilden. Vergleichbar mit einem 

städtischen Campingplatz, dessen Zellen man stun-

denweise mieten kann. 

Mögliche urbane Rastplätze finden sich in einer Viel-

zahl an großen und kleinen Zwischenräumen, wie auch 

innen- und außenliegenden Restflächen der Stadt. 

Sowie durch die Nutzung von ungenützten Flachdä-

chern und der dadurch  rückgewonnenen Grundfläche 

in der Luft.

Trotz der Angebundenheit an die bestehende Stadt 

ist es wichtig, dass die einzelnen Zellen so autark wie 

möglich funktionieren, um sie in ihrer Platzwahl nicht 

einzuschränken. Interessant, in diesem Zusammenhang, 

ist der Gedanke von vollkommen geschlossenen Syste-

men vergleichbar mit Weltraumkapseln. 
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Eine interessante Erfindung unter den mobilen Woh-

nungen und gleichzeitig auch eine der ersten, war die 

des Wohnwagens. Mitte des 19. Jahrhunderts, anfangs 

noch von Pferden gezogen, entwickelten sich erste 

„Reisewagen“ in Großbritannien.001 Der Wohnwagen 

dient als mobiles Zuhause, als sein eigenes vertrautes 

Hotelzimmer, egal wo man sich gerade befindet.

Der Traum von Mobilität ist in den USA, wo das Le-

ben sehr stark vom Automobil geprägt ist, besonders 

hoch.  Angefangen bei diversen „Drive-In“ Restaurants 

und dem Autokino, bis hin zu den sogenannten „Rolling 

Homes“, den fahrenden Wohnhäusern oder den mobilen 

Siedlungen, welche bei einem Wohnortwechsel einfach 

mitgenommen werden können. All diese diversen Stu-

fen von mobilen Häusern kombinieren die Mobilität des 

Automobils und die massiven und dauerhaften Eigen-

schaften eines Hauses in unterschiedlicher Gewich-

tung, bis hin zum Wohnwagen.002

 001 Academic Dic-

tionaries and Ency-

clopedias: Wohnwa-

gen. 08.12.2011.

002 Schittich, Chris-

tian: Mobile Immobi-

lien. In: Detail 8, mo-

biles Bauen, 1998, 

S. 1368-1371.

Das fahrende Zuhause 4.1
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Abb.12

Abb.11

Reisewagen 

1922

Airstream Trailer

seit 1930
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003 Comanns, Cor-

nelius: Bufalino. 

08.12.2011

004 Ley, Sabrina van 

der: Megastructure 

r e l o a ded .2 0 0 8 , 

S.132.

Eine sehr kleine Version eines Wohnwagens entwickelte 

Cornelius Comanns mit dem „Bufalino“, einem umgebau-

ten Dreirad (Piaggio Ape 50), welches bis auf Dusche 

und WC alle Funktionen einer herkömmlichen Wohnung, 

wie eine kleine Küche, einen Arbeitsplatz, ein Bett und 

Stauraum für eine Person, beinhaltet.003

Einen utopischen Ansatz zum Thema bewegliche bezie-

hungsweise fahrende Häuser entwickelte  Ron Herron, 

Archigram, 1964 mit dem Stadtkonzept „A Walking Ci-

ty“. Hierbei werden ganze Städte mobil und wandern 

dorthin, wo sie gerade gebraucht werden. Die einzel-

nen Elemente bestehen aus riesigen insektenähnlichen 

Körpern, worin sich die einzelnen Stadtteile befinden, 

und teleskopartigen Beinen, welche zur Fortbewegung 

und Verbindung mit anderen Städten dienen.004 

Dargestellt wird dieses Konzept in ihrem typischen 

Collagen Comic Stil. 
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Cornelius Comanns

„Bufalino“ 2010

Abb.14

Abb.13

Archigram

„A Walking City“ 1964
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001 Ley, Sabrina van 

der: Megastructure 

reloaded. 2008, 

S.217.

Mobile Wohnzellen 4.2

Seit circa einem halben Jahrhundert entstehen Pro-

jekte, welche sich mit „mobilen Wohnzellen“ für eine 

immer mobiler werdende Gesellschaft beschäftigen. 

Der Begriff der Megastruktur, entwickelt im Jahre 

1976 von Reyner Banham,  beschreibt neue, meist uto-

pische Stadtkonzepte, bestehend aus flexiblen Se-

kundärstrukturen für bestehende Städte in den 60er 

Jahren. Es gibt keine genaue Definition des Begriffes 

einer „Megastruktur„, nur Gemeinsamkeiten der un-

terschiedlichen Interpretationen der einzelnen Archi-

tektengruppierungen.001 Diese Strukturen lassen sich 

prinzipiell in zwei Komponenten unterteilen:

- In die „Hardware“: Einem strukturellen Rahmen, wel-

cher das konstruktive Gerüst bildet und die Infra-

struktur beinhaltet. Dieser Rahmen ist auf  eine länge-

re Lebensdauer ausgerichtet.

- In die „Software“: Bestehend aus den einzelnen Raum-

zellen, wechselbaren plug-ins, welche in das Gerüst 

eingehängt und bei Bedarf, wie einem Umzug, mitgenom-
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Archigram

„Seaside Bubbles“ 1966

Abb.15 



04 Mobil

men werden. 

Dieses  modulartige Bausatzsystem lässt sich unbe-

grenzt erweitern, wobei das Trennen der beiden Sys-

teme ein ständiges Anpassen an die verändernden Be-

dürfnisse der Bewohner ermöglicht. 002

Die Wurzeln dieser neuen Stadtvisionen finden sich 

beginnend an der Kritik am Funktionalismus der Vor-

kriegszeit, vor allem an der Charta von Athen (1933), 

innerhalb der CIAM (1928-1959) und dessen geforder-

ter Funktionstrennung von Wohnen, Arbeiten, Freizeit 

und Verkehr. Weitere Einflüsse der 60er Jahre wa-

ren der Glaube an den Entwicklungsfortschritt neuer 

Technologien, ein rasanter Bevölkerungsanstieg, Pro-

duktions- und Konsumwachstum und eine immer mobiler 

werdenden Gesellschaft.

All diese Themen wurden in ihren Entwürfen aufgegrif-

fen und meist als utopische, städtebauliche Zukunfts-

visionen in Zeitschriften, Manifesten und Büchern ab-

002 Ley, Sabrina van 

der: Megastructure 

reloaded. 2008, 

S.14.
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003 Keck, Herbert: 

Das Hotelzimmer. 

1998, S.31.

gebildet.

Die meisten dieser  Ideen der 60er und 70er Jahre blie-

ben Utopien. Eines der realisierten Projekte ist der 

„Nakagin Capseltower“ von Kisho Kurokawa, welcher 

1972 fertiggestellt wurde. Dieser, realisiert nach den 

Prinzipien der „Megastruktur“, mit tragenden, versor-

genden Kernen und einhängbaren Raumzellen, wurde 

aber nie als solcher verwendet und so sind noch heute 

die gleichen Raumzellen eingehängt wie damals.

Der Capseltower besteht neben zwei Erschließungs-

schächten, aus 144 Einheiten, welche auf 11 und 13 

Geschoße aufgeteilt sind. Die einzelnen Zellen haben 

einen Grundriss von 2,5 auf 4 Meter und beinhalten, 

als Wohneinheit, eine kleine Nasszelle und einen kom-

pakten Schlaf-Wohnraum, welcher mit der neuersten 

Technologie von damals ausgestattet ist.003 Diese Zel-

len werden, bevor sie an den Kern angedockt werden, 

komplett eingerichtet, sodass sie dann unabhängig von 
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einander bewegt werden können. 

Weiter entwickelten sich in den 60er Jahren auch mobi-

le Wohnzellen, welche alleinstehend, außerhalb der 

Megastruktur, funktionieren. Unter ihnen findet man 

Projekte wie das „Living Pod“ von David Greene, Ar-

chigram oder das „Futuro House“ von Matti Suuronen, 

welches einige 100 mal produziert, noch heute verein-

zelt vorzufinden ist.004

Der Reiz an mobilen Wohnzellen blieb bis heute erhal-

ten. Das Prinzip des Wohncontainers gehört zu den 

Projekten von kleinsten Raumzellen der Gegenwart. 

Der Container, welcher mit seinen genormten Größen 

einfach per Schiff, Zug oder LKW transportiert und 

dann an seinem neuen Ort nach belieben neu gestapelt 

werden kann, ähnelt den auswechselbaren Raumzel-

len der „Megastruktur Idee“ der 60er Jahre in stark 

abgewandelter Form.005 Immer wieder werden solche 

temporäre, flexible Wohnprojekte, mit dem Ziel günsti-

004 Bergdoll, Bar-

ry; Christensen, Pe-

ter: Home delive-

ry. fabricating the 

modern dwelling. 

2008, S.140.

005 Schittich, Chris-

tian: Mobile Immo-

bilien. In: Detail 

8, mobiles Bauen, 

1998, S.1368-1371.
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Kisho Kurokawa

„Nakagin Capseltower“ 1972

Abb.16

Abb.17

Abb.18
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gen und schnell verfügbaren Wohnraum bereitzustel-

len, entwickelt. Wie zum Beispiel die „Spacebox“-Wohn-

einheiten von de Vijf in den Niederlanden, welche nach 

dem Containerprinzip entworfen, seit 2003 von Stu-

denten bewohnt werden. Jede der Einheiten ist kom-

plett eingerichtet und beinhaltet alle wichtigen Wohn-

funktionen.006

Des Weiteren entwickelten sich diverse andere Ideen 

bezüglich mobiler Kleinsträume. Wie zum Beispiel das 

„Mirco Compact Home“ 2005 von Richard Horden oder 

das „Paco House“ 2009 von Jo Nagasaka and Schema-

ta Architecture. Diese Minimalräume, verpackt in Wür-

fel ähnlichen Boxen,  können durch ein- beziehungswei-

se ausklappen einzelner Funktionselemente im Inneren 

an die jeweilige Tagessituation angepasst werden. Die-

se Möbelelemente, bestehend aus Klapp- und Drehme-

chanismen, erfordern eine exakte Planung im Voraus, 

um für jede Funktion den maximalen Platz zu finden.

006 Slavid, Ruth : mi-

cro. very small buil-

dings. 2007, S.166.
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Jo Nagasaka Schemata Architecture 

„Paco House“ 2009

Abb.19
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Parasiten 4.3

In der Natur erfolgt die Einteilung von Parasiten in 

diverse Kategorien. Prinzipiell wird zwischen temporä-

ren und stationären Parasiten  unterschieden. Weiter 

in Ektoparasiten,   welche sich an der Körperoberflä-

che einnisten und Endoparasiten, welche im Körperin-

neren hausen.

Parasitismus bleibt nie ohne Folgen. Ein interessanter 

Aspekt ist hierbei die meist große Einflussnahme von 

kleinen Eindringlingen auf große Organismen. Oft-

mals ziehen jedoch beide Seiten nutzen aus dem Ver-

hältnis und so spricht man von Symbiose. 

Parasitäre Architektur, sogenannte „Raumimplantate“ 

oder auch das Andocken neuer Zellen, kann man über-

all auf der Welt in unterschiedlichster Form beobach-

ten. Angefangen bei all den  utopischen Ansätzen der 

60er Jahre, bis hin zu geplanten oder ungeplanten 

Verdichtungen der Ballungsräume. 

Diese Überlagerungstechnik der „wachsenden Stadt“ 
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hausrucker Co

„Oasis 7“ 1972

Abb.20
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001 Special: Parasi-

ten. In: Baunetzwo-

che´177, 2010.

unterscheidet sich weiter in zwei grundlegende Typen. 

Zu einem entstehen Erweiterungen an bestehenden 

Gebäuden als gezielte Ergänzungen um kränkelnde 

„Wirtsbauten“ wiederzubeleben und dadurch  oftmals 

eine  Funktionsdurchmischung zu erlangen.

Auf  der anderen Seite entwickeln sich partielle Über-

bauungen, in Form von ungeplanter Einnistung, in vor-

gefundene Nischen der Stadt.  Es entsteht eine Stadt 

über der Stadt, wie zum Beispiel die Hausmeisterhütten 

auf den Dächern von Kairo.001

Eberstadt

„Rucksackhaus“ 2004 Kairo

Abb.21

Abb.22
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Korteknie, Stuhlmacher

„Las Palmas“ 2001

Abb.23
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001 Slavid, Ruth : mi-

cro. very small buil-

dings. 2007, S.150.

Mobile Wohnelemente 4.4

Ein Maximum an Flexibilität schaffen bei Bedarf aus-

klappbare und entfaltbare Wohnelemente, welche in 

einen funktionsneutralen Raum gestellt werden und 

diesen immer wieder neu bespielen.

Diverse entfaltbare Wohnfunktionen für den Innen-

raum entwickelte Opa 2008 mit den „Small House Fol-

ding Interior“. Dabei wird ein Kasten oder eine Kommo-

de auf Rädern durch drehen,  ausziehen oder öffnen 

in ein Büro, eine Küche oder ein Schlafzimmer verwan-

delt. In der „Bürobox“ findet man einen Schreibtisch 

mit einem integrierten Sessel, wie auch einige Bücherre-

gale. Das Bett der „Schlafbox“ wird beim öffnen her-

ausgeklappt und bietet, wie auch das „Büro“, Platz für 

eine Person.001

Mobile Wohnelemente auf Rädern entwickelte unter 

anderem auch Allan Wexler. Er entwarf pro „Zimmer“ 

einen „Kasten“, in den er alle wichtigen Elemente des 

jeweiligen Raumes, kompakt und verschachtelt, unter-

bringt. Somit schafft er, wie auch schon im vorherigen 
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OPA

„Small House Folding Interior“ 2008

Abb.24
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002 Atelier van 

Lieshout: Mobile 

Kunst. In: Detail 

8, mobiles Bauen, 

1998, S.1406-1407.

003 N55: micro 

dwellings. Home-

page, 19.11.2011.

Beispiel, ein Haus auf einen Raum zu reduzieren, des-

sen Funktionen je nach Bedarf verschoben und aufge-

baut werden.002

Ein anderes Konzept von mobilen Wohnelementen ent-

warf N55. Die „Micro Dwellings“ sind ein System aus 

kleinsten Wohnräumen/Elementen mit jeweils einer 

Wohnfunktion, welche unterschiedlichst zusammen-

gefügt werden können und auch für den Außenraum 

funktionieren. Ein Standard „Haus“ besteht aus drei 

Modulen: Dem „Sleep“, welcher untertags als Wohn-

zimmer mit Couch und Tisch und nachts als Schlafzim-

mer genutzt wird, dem „Eat“, welcher als  Küche  mit 

inkludiertem Kräuter- und Gemüsegarten dient und zu-

letzt dem „Shit“, welcher Dusche, WC und Wasserspei-

cher beinhaltet.003 In Anlehnung an natürliche Zell-

organismen, können somit einzelne Zimmer oder ganze 

Wohngemeinschaften in kurzer Zeit aufgebaut bezie-

hungsweise abgebaut werden.
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Allan Wexler

„Crate House“ 1991

Abb.25

Abb.26
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Luigi Colani

„Küchenkapsel“ 1970

Abb.27
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N55

„Micro Dwellings“ 2006

Abb.28

Abb.29

Abb.30

Abb.31
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Rollende Wohnelemente 4.5

001 N55: micro dwel-

lings. Homepage, 

19.11.2011.

002 Slavid, Ruth : mi-

cro. very small buil-

dings. 2007, S.154.

Im Gegensatz zu den vorherigen mobilen Wohnzellen, 

gibt es auch Projekte, welche sich ohne Maschinen und 

Motoren fortbewegen lassen.

Wie zum Beispiel die mobilen, runden Behälter, namens 

„Snail Shell Systems“, welche von N55 entwickelt 

wurden. Diese Wohnzellen bieten alle lebensnotwendi-

gen Funktionen einer Wohnung, wie zum Beispiel Schla-

fen und Kochen, auf kleinsten Platz komprimiert. Die 

Zellen sind leicht zu bewegen, egal ob rollend auf der 

Straße oder  schwimmend, wie ein kleines Boot, im Was-

ser. Die extra für die mobilen Zellen entwickelte „Ein-

richtung“ ist auf die wichtigsten Funktionen und eine 

Mindestgröße beschränkt und lässt sich für die Reise 

leicht befestigen.001

Ein weiteres Beispiel rollender Wohnzellen entwickel-

te AllesWirdGut mit ihrem Hamsterrad-ähnlichem „Turn 

On“. Durch die vertikale Drehung kann man zwischen 

den einzelnen Funktionen, „Sleep“, „Work“ und „Eat“, 

wechseln oder auch das Element fortbewegen.002
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N55

 „Snail Shell Systems“ 2001

AllesWirdGut

„Turn On“ 2001

Abb.32

Abb.33

Abb.34

Abb.35
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Temporäre Behausungen 5.1

Die bisher in den vorherigen Kapiteln behandelten Bei-

spiele erhalten ihre Flexibilität durch die Mobilität 

statischer Hüllen oder ihrer Nutzer.  Also entweder 

durch die gemeinsame Nutzung von statischen Behau-

sungen oder durch kleine bewegliche „Häuschen“ zum 

mitnehmen. 

In diesem Kapitel ist nicht nur der Aufenthaltsort des 

Nutzers oder des Hauses flexibel, sondern auch die 

Hülle selbst, angefangen von Behausungen traditio-

neller Nomaden bis  hin zu diversen Zelten moderner 

Reisender. Behandelt  werden Zelte für diverse Anläs-

se, Situationen und Umgebungen. 

Diese kleinen Unterkünfte auf Zeit zeichnen sich durch 

flexible und intelligente Systeme aus, welche meistens 

entweder aus Faltwerken oder aus mechanisch oder 

pneumatisch vorgespannten Zelten  bestehen.  Ihre Ma-

terialien unterstützen die positiven Eigenschaften der 

kleinverpackbaren, leichttransportablen Systeme.
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Sein Zelt aufschlagen, kurz verweilen,  anschließend sein 

„Haus“ in den Rucksack packen und weiterziehen ...

Abb.36: 

Michael Rako witz

„para SITE“
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Traditionelle Nomaden 5.2

Architektur wird oftmals mit Beständigkeit und Sess-

haftigkeit verbunden. Sie gilt als eine Konstante in un-

serer unsteten Lebensweise, wobei wir den größten 

Teil der Menschheit eine Gesellschaft der Nomaden 

waren. Auch heute findet man noch traditionelle No-

maden über die ganze Welt verteilt. Ihre Gemeinsamkei-

ten zeichnen sich in ihrer Lebensweise und dadurch in 

ihrer Architektur aus. 

Nomaden befinden sich mehr oder weniger in ständiger 

Wanderung. Der häufige Wohnplatzwechsel erfordert 

leicht transportable, schnell auf- und abzubauende 

Behausungen. Eine minimalistische Leichtbauweise. 

Ein weiterer gemeinsamer Aspekt ist das Leben unter ex-

tremen klimatischen Bedingungen. Hauptverbreitungs-

gebiete des Nomadismus sind die Halbwüsten, Steppen 

und Savannen Nordafrikas, Vorder- und Zentralasi-

ens und die Tundren rund um die Arktis.

Die Mongolen, lebend in den Wüsten, Steppen und Ber-

gen der Mongolei, erdulden eisige Kälte bei minus 40 
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mongolische Jurte Zelt der Tuagreg

001 Waterson, Roxa-

na: Mobilität in der 

traditionellen Ar-

chitektur. In: Detail 

8, mobiles Bauen, 

1998, S.1372-1374.

Grad, die Tuareg andererseits, beheimatet in den west-

afrikanischen Savannen des Sahels und in der Sahara,  

hüten ihre Tiere bei einer Hitze von 45 bis 50 Grad.

Ihre Behausungen, meist Zelte, geben ihnen Schutz vor 

Klima und Witterung.

Neben diesen beiden wichtigsten Einflüssen auf die 

nomadische Architektur, bilden ihre Zelte das Zent-

rum des Nomadenlebens, welches Gemeinschaft  und 

gleichzeitig Privatsphäre schafft.001

Abb.37

Abb.38
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001 Slavid, Ruth : mi-

cro. very small buil-

dings. 2007, S.100.

5.3.1 Das „Beton-Zelt“:

Die „Concrete Canvas“ sind eine langlebige, einfach 

aufzubauende Alternative zum „Normalzelt“. Es eignet 

sich als schnell errichtetes Zuhause für Flüchtlinge 

und Obdachlose und als Unterkunft in Krisengebieten.  

Weiter kann es unter anderem auch als Behausung für 

Langzeit-Camper dienen. 

Das Zelt wird kleinstverpackt und vorbereitet gelie-

fert, sodass man nur noch Wasser und Luft zu dessen 

Errichtung benötigt. Als ersten Schritt füllt man das 

Packet mit Wasser, welches sich in den nächsten 15 Mi-

nuten mit der Außenhülle verbindet. Anschließend 

hilft ein Elektrogebläse beim aufblasen der Kunst-

stofff-Innenhülle, welche die Außenhülle in Form 

bringt. Nun härtet der Betonmantel über dem pneuma-

tischen Inneren aus. Nach 12 Stunden ist das Zelt ein-

satzbereit. Das Standard Zelt besitzt eine Größe von 

16m², kann aber bis auf 30m² ausgebaut werden. 001

Moderne Zelte 5.3
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Abb.39:

1. Lieferung

2. Hydratisieren

3. Aufblasen

4. Aushärten

Concrete Canvas Technology

„Concrete Canvas Shelter“
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001 Slavid, Ruth : mi-

cro. very small buil-

dings. 2007, S.102.

5.3.2 Das „Extrem - Zelt“:

Das Wüstenzelt, „Dessert Seal“ von Architecture and 

Vision, ist speziell für die extremen Temperaturen der 

Wüste konzipiert und geht aus einem Technologietrans-

ferprogramm der ESA hervor. 

Die Form ergibt sich aus einem ausgeklügelten System 

von Luftzirkulation und Temperaturregulierung. Je 

weiter man sich in der Wüste vom Boden entfernt, des-

to angenehmer werden die Temperaturen und deshalb 

bläst, angetrieben von einem flexiblen Solarpaneel, 

ein Ventilator von oben konstant kühlere beziehungs-

weise wärmere Luft ein. Die Tragstruktur besteht aus 

aufblasbaren Röhren, welche von einer dünnen Haut 

umgeben sind. Dadurch ist das Zelt zusätzlich leicht 

und praktisch zu transportieren.001
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Architecture and Vision

„Dessert Seal“ 

Abb.40

Abb.41

Abb.42

21C

27C2,26m

46C
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001 gargasz, justin: 

Vessel. 

5.3.3 Das „Multifunktion - Zelt“:

Das praktische Zelt „Vessel“ wurde von Justin Gar-

gasz entwickelt und beinhaltet nicht nur die Funktion 

der Behausung und des Schutzes von Personen, son-

dern dient auch noch zum Verstauen von Gegenstän-

den und seiner Selbst. Durch schnelle und einfache 

Transformation erhält man: Tasche - Jacke - Zelt: Was 

immer man gerade benötigt...

Das Zelt, bestehend aus einem dünnen, silikonimpräg-

nierten Nylonstoff, ist an der unteren Rückseite der 

Jacke verstaut. Das Material ist zu 90 Prozent opak 

und lässt den Nutzer den Außenraum riechen und hö-

ren. Die Outdoor-Jacke hingegen, besteht aus einem 

robusten, wasserabweisenden Stoff und kann bei Be-

darf zusätzlich zu einer Tasche transformiert werden. 

Hierbei bildet der Mittelteil der Jacke die Tasche und 

die Arme dienen zum Tragen dieser.001
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Justin Gargasz

„Vessel“ 

Abb.43
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001 Habermann, 

Karl J.; Hoberman, 

Chuck: Faltstruktu-

ren für temporäre 

Gebäude. In: Detail 

8, temporäre Bau-

ten, 1996, S.1184-

1185.

5.3.4 Das „Inndoor - Zelt“:

Das Faltzelt wurde  von Chuck Hoberman entwickelt 

und besteht aus einem Kunstoffbogen, der durch Fal-

tung in Form eines Zeltes gebracht und durch weite-

res Zusammenfalten in ein praktisch transportables 

Packet verwandelt wird. Durch die Faltung erhält das 

Zelt einerseits im aufgebauten Zustand seine Stabilität 

und andererseits im zusammengefaltenen Zustand sei-

ne Kompaktheit. Der Kunststoffbogen besitzt eine Ma-

terialstärke von sechs Millimetern und benötigt präzi-

se Knicklinien, um diesen leicht falten zu können.

Das Zelt übernimmt die Funktion eines Sichtschutzes in 

Innenräumen oder auch Außenräumen und bietet somit 

etwas Privatsphäre.001
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Chuck Hoberman

„Faltzelt“ 

Abb.44
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In diesem Kapitel beschäftige ich mich nicht mehr mit 

der Behausung selbst, sondern mit der Materialität 

von temporären Gebäuden. 

Vergleicht man ein herkömmliches Wohnhaus, ein star-

res Gebäude, erbaut für die nächsten 100 Jahre, aus 

festen, langlebigen Materialien und einer dementspre-

chenden Bauweise, mit temporären Behausungen, un-

terscheiden sich diese in ihrer Aufenthaltsdauer an 

einem Ort, ihrer Lebenserwartung und der daraus fol-

genden unterschiedlichen Materialien und Bauweisen.

Wie in den vorherigen Kapiteln ersichtlich wurde, kann 

man tendenziell beobachten, dass umso temporärer die 

Gebäude sind, desto weniger wird mit den klassischen 

Baustoffen wie Beton, Ziegel und Holz gearbeitet. Die-

ser Materialitätenwechsel bringt den Vorteil des ge-

ringeren Aufwandes bei einem Ortswechsel, durch die 

Gewichtsreduzierung und die Kompaktheit dieser neuen 

Materialien, mit sich. 

Den Kriterien in punkto Flexibilität kommt, unter all 

Temporäre Materialien 6.1
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diesen diversen neuen Materialien, der Baustoff Luft 

am Nächsten.

In diesem Kapitel werde ich den Baustoff Luft, also 

pneumatische Konstruktionen für architektonische An-

wendungen, auf dessen Vor- und Nachteile untersu-

chen. Hierbei kann zwischen verschiedenen konstruk-

tiven Typen unterschieden werden. Ich zeige Entwürfe, 

Ideen und realisierte Projekte zum Thema flexibles und 

nomadisches Wohnen mit dem flexiblen Baustoff Luft.



06 Pneu

Die Blase - Wohnraum auf Zeit

„(...) als zellulare Weltblase, aus der durch massen-

hafte Wiederholung induvidaulistische Schäume 

entstehen.“001 

Aufblasbare Architektur

001 Sloterlijk, Pe-

ter: Architektur 

des Schaums. In: 

Arch+ 169/70. 

6.2
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001 Stahr, Alexan-

der: Membrankons-

truktionen im Ver-

gleich. 2002, S.7.

Aufblasbare Architektur und der Reiz an der Idee:

Der Reiz aufblasbarer Architekturen beschäftigt Ar-

chitekten und Künstler schon seit etwa 100 Jahren. 

Nachdem 1918  F. W. Lancaster die  Idee, das pneuma-

tische Prinzip auf Bauwerke anzuwenden, patentieren 

ließ, wurde es anfangs für militärische Anwendungen 

entwickelt, bis es dann ab den 60er Jahren für Ar-

chitekturen und Sitzmöbel populär wurde. Seinen Hö-

hepunkt erreichten pneumatische Hüllen 1970 bei der 

Expo in Osaka, wo Architekten aus aller Welt pneuma-

tische Gehäuse entwarfen und aufstellten.001

Temporäre Architektur als ein Medium zum Umbau der 

Städte nach den aktuellen Bedürfnissen ihrer Bewoh-

ner und transluszente Hüllen, welche Raumgrenzen 

unscharf verwischen bis auflösen, als ihr Werkzeug. 

Die Wahl des Materials und ihre Differenzierung zwi-

schen den bestehenden, starren und den temporären, 
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Haus-Rucker-Co„

Gelbes Herz“ 1968

Kengo Kuma

„Teehaus“ 2007

Abb.45

Abb.46
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flexiblen Behausungen, ist ein interessanter Aspekt. 

Die spezifische Materialqualität wird zum bestimmenden 

Element in der Idee ein leicht transparentes Zuhause 

für zwischendurch zu entwickeln, in dem die Leichtig-

keit des Materials beziehungsweise des Gehäuses die 

Lebensart ihrer Nutzer wiederspiegelt. Das umgebe-

ne Umfeld wird Innen spürbar, wie auch umgekehrt. Es 

entstehen fließende Übergänge zwischen Innen und 

Aussen, Privat und Öffentlich und fördern somit ein 

weltoffenes Wohnen.

Die besondere Lichtatmosphere hervorgerufen durch 

die hohe Lichtdurchlässigkeit des Materials und wei-

ter die weich - fließenden Formen, zeichnen den Bau-

stoff Luft aus.

Seine Faszination ist die Eroberung des Luftraumes mit 

Schalen, die Luft umhüllen und gleichzeitig die Luft 

entleeren, als ein Bausatz aus aufblasbaren Zellen 

in Analogie zu biologischen, pneumatischen  Zellkons-

truktionen, vergleichbar mit Seifenblasen.
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Jean-Paul Jungmann

„Dyodon“ 1967

Abb.47
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Die Vorteile des Baustoffes Luft liegen in der Ge-

wichtsreduzierung und Materialminimierung und des-

sen Gewinn für temporäre Architekturen. Pneumatische 

Konstruktionen lassen sich einfach Auf- und Abbauen 

und durch ihr geringes Transportvolumen und -gewicht 

überall hin mitnehmen. Pneumatische Behausungen die-

nen als eine weitere Form nomadischer Zelte, als ei-

ne Erweiterung der im vorherigen Kapitel erörterten 

Wohnweise. Des Weiteren eignen sich pneumatisch vor-

gespannte Konstruktionen dadurch auch für tempo-

räre Ausstellungshallen oder transparente, leichte 

Überdachungen, welche sich momentan unter häufige-

rer Anwendung befinden.

Ein weiterer Mehrwert des „Luftkissens“ sind seine 

haptischen Eigenschaften, als ein weicher und „war-

mer“ Baustoff. Diese Eigenschaften erweitern seinen 

Einsatzbereich auch auf Sitz- und Liegemöbel, wofür 

dieser unter anderem in den 60er Jahre große Popu-

larität erreichte. 
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Thomas Herzig

„Pneumocell“ 2010

Optisch unterscheiden sich dessen Formen von ande-

ren Baustoffen durch die durch pneumatische Vor-

spannung erzeugten runden Minimalflächen, welche 

sich zu komplexen Formen verbinden können.

Abb.48
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001 Bach, Klaus; 

Burkhardt, Bert-

hold; Otto, Frei: 

S e i f e n b l a s e n . 

1988, S.280. 

002 Siehe oben, 

S.278.

003 siehe oben, 

S.56.

004 Siehe oben, 

S.278.

A. Eigenschaften von Pneus:

Form und Stabilität resultieren aus dem Zusammenwir-

ken der Hülle/Membran und dem unter Druck stehen-

den Medium im Inneren. Bei Doppel- oder Mehrfachbla-

sen (Schaum) sind alle Membranspannungen gleich, 

jedoch die Innendrücke nur dann, wenn die Blasen 

gleich groß sind. 

Verbinden sich zwei oder mehrere Blasen miteinander, 

bilden die „Trenn/Zwischenwände“ immer Minimalflä-

chen. „(...) Im Inneren einer Blasenpackung ist die Um-

bildung zu Polyedern erkennbar.“001 (...) „Polyeder 

entstehen nur bei allseitiger Packung, die Randkörper 

stellen Mischformen aus Kugelblasen und Polyedern 

dar. (...)“002

„(...) Kleinere Blasen werden wegen ihres höheren In-

nendrucks weniger deformiert als größere.“003 (...) 

„Polyederschäume sind sehr formstabil, (...). Je klei-

ner ihre Blasen werden, desto größer wird die Festig-

keit des Schaums. (...)“004

Der Pneu 6.3
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002 Otto, Frei: Pneu 

und Knochen. 1995, 

S.27.

B. Vorkommen in der Natur:

„(...) Zu dieser Formenwelt gehören Pneus aus dem Be-

reich der nicht lebenden Natur, wie Tropfen und Bla-

sen“ (z.B. der Wassertropfen, die Seifenblase bzw. der 

Schaum, etc. ) „und alle Objekte der lebenden Natur ( 

...)“002 (z.B. die Zelle als kleinste Form, ...).

Abb.49

Abb.50
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001 Stahr, Alexan-

der: Membrankons-

truktionen im Ver-

gleich. 2002, S.12.

6.3.1 Pneumatische Konstruktionen:

Pneumatisch vorgespannte Konstruktionen sind zugbe-

anspruchte Konstruktionen aus biegeweichen Materi-

alien. Sie gehören zu der Gruppe der Membrankons-

truktionen.  Diese textilen Baustoffe benötigen eine 

Vorspannung, durch welche das System in sich stabil 

wird. Diese Vorspannung kann entweder mechanisch 

oder pneumatisch durch Innendruck erreicht werden. 

Weiter kann man Pneus in luftgetragene und luftge-

stützte Konstruktionen unterteilen.001

A. Luftgetragene Konstruktionen:

Die Traglufthalle zeichnet sich dadurch aus, dass im 

gesamten Innenraum Überdruck herrscht. Dieser wird 

durch ein oder mehrere Gebläse erzeugt, während die 

Ein- und Ausgänge durch Schleusen dicht gehalten 

werden. Durch diese statischen Vorrausetzungen ent-

stehen Volumen mit geringstern Oberflächen. Die Form 
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002 Stahr, Alexan-

der: Membrankons-

truktionen im Ver-

gleich. 2002, S.13.

003 Stahr, Alexan-

der: Membrankons-

truktionen im Ver-

gleich. 2002, S.15.

beziehungsweise die Größe der Minimalflächen  kann 

durch Einschnürungen beeinflusst werden.002

B. Luftgestützte Konstruktionen: 

Bei pneumatischen Kissenkonstruktionen herrscht der 

Innendruck in den einzelnen Kissen. Dadurch erspart 

man sich Schleusen wie auch Gebläse. Die Form der  Kis-

sen variiert von rund bis vieleckig oder auch schlauch-

förmig.

Weiter unterscheidet man zwischen:

B1. Flächentragwerken: Die Hülle besteht aus einer 

kontinuierlichen Verbindung luftgefüllter, statisch 

tragender Elemente. 

B2. Kissen: Hierbei dienen die pneumatischen Kissen  

als Sekundärkonstruktion zwischen einem Primärtrag-

werk.003
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B1. Hochdruckschläuche: 

      (0,2-0,7 ATÜ)

- Flächentragwerk:

Das Tragwerk besteht aus einer kon-

tinuierlichen Verbindung pneumatisch 

vorgespannter, schlauchartiger 

Elemente, auch Schlauchkonstrukti-

on genannt.001 (z.B.: „Fuji-Pavillon“, 

1970, Yutaka Murata, Expo Osaka)

- Träger und Balken:

Die luftgefüllten Elemente können 

auch als Träger und Stützen fun-

gieren. Sie können allerdings nur 

Zugkräfte aufnehmen, bei Druckbe-

lastung ist eine Vorspannung erfor-

derlich.002 (z.B.: „Airtcture-Halle“, 

Festo)

unterschiedliche pneumatische Doppelmembrantragwerkssyste-

me und deren Eigenschaften,

Abb.51

001 Herzog, Thomas: 

Pneumatische Kons-

truktionen. Bauten 

aus Membranen und 

Luft. 1976, S.28.

Abb.52

002 siehe oben, 

S.28.
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B2. Niederdrucksysteme: 

      (0,001-0,01 atü)

- als Sekundärkonstruktion: 

Die luftgefüllten Kissen befinden 

sich zwischen einer primären Trag-

konstruktion.003

(z.B.: „Eden Project“, 2001, Nicho-

las Grimshaw)

- als Primärtragwerk:

Flächentragwerke aus Niedrigdruck-

systemen funktionieren nur in Innen-

räumen oder an Orten ohne große 

Temperaturdifferenzen.004

(z.B.: Pneumocell 2010, Thomas Her-

zig)

Abb.53

003 Herzog, Thomas: 

Pneumatische Kons-

truktionen. Bauten 

aus Membranen und 

Luft. 1976, S.17.

Abb.54

004 siehe oben, S.17.
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B3. Über- und Unterdruck: 

- Überdruckkissen:

Die Art der Druckdifferenz macht 

sich in der Tragwerksform sichtbar.  

Bei Überdrucksystemen ist die Memb-

ran stets nach außen (konvex) ge-

krümmt.005 (z.B.: „Strandpavillion“, 

1962, Frei Otto)

- Unterdruckkissen:

Bei Unterdrucksystemen ist die Mem-

bran nach innen (konkav) gekrümmt. 

Der Nachteil dieser Formen ist, dass 

leicht Schnee- bzw. Wassersäcke ent-

stehen.006 (z.B.: „Floating Theater“, 

1970, Yutaka Murata, Expo Osaka)

sowie deren mögliche Kombinationen.

Abb.55

005 Herzog, Thomas: 

Pneumatische Kons-

truktionen. Bauten 

aus Membranen und 

Luft. 1976, S.17.

Abb.56

006 siehe oben, S.17.
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001 Arzt, Natalie: 

Textile Fassade. 

2005, S.46.

6.3.2 Die Bauphysik:

A. Wärmedämmung:

Um den Dämmwert zu verbessern hilft es, statt der 

Verwendung des einfachen Kissens, dieses in mehrere 

Luftkammerebenen zu unterteilen und somit die Luft-

zirkulation zu verkleinern, analog zur Mehrfachver-

glasung bei Fenstern. Weiter gibt es Vliesarten be-

stehend aus Glasfasern und Polyester, welche die 

Dämmung unterstützen. Zusätzlich eigenen sich durch-

sichtige Silicat-aerogele, welche unter anderem auch 

als dünne Dämmplatten zwischen Fenstern verwendet 

werden und eine sehr geringe Wärmeleitfähigkeit zei-

gen.001

B. Schalldämmung/ -absorption:

Ein Mehrluftkammernsystem hilft des weiteren auch 

um den Schall besser zu dämmen. Prinzipiell gilt für 

alle Außenbauteile ein Schalldämmmaß von mindes-
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002 Arzt, Natalie: 

Textile Fassade. 

2005, S.48.

003 Novalin, Sabri-

na: Aktive solare 

Systeme. Solar De-

catlon. 2013.

004 SolarNext: 

P V - F l e x i b l e s , 

21.11.2011.

tens 30DB (vgl. Glas). Befüllt man eine der Ebenen mit 

Eisenspänen beziehungsweise Quarzsand, erhöht dies 

die Dämmung weiter, jedoch unter Verlust der Trans-

parenz. Die Verwendung von Materialien wie zum Bei-

spiel Stoffe und Textilien hilft bei der Verkleinerung 

des Innenlärmpegels und der Nachhallzeit.002

C. Sonnenenergie:

Photovoltaik-Anlagen, welche sich für vorgespannte 

membrankonstruktionen eignen, bestehen aus Dünn-

schichtsolarzellen (auf Basis von amorphen Silizi-

um), welche auf Fluorpolymerfolien (ETFE oder PTFE) 

als Teil der Membran an der Kissenoberfläche inte-

griert werden. Diese Zellen weisen einen geringeren 

Wirkungsgrad als gewöhnliche Solarzellen auf (3% im 

Vergleich zu 13% (polykristaline Z.)), können aber da-

für diffuses Licht besser nutzen.003

Zum Beispiel: „PV-Flexibles“ von Solarnext AG004

(45-50 wp/m², d.h. pro m² ein Maximalertrag von 50W)
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001 Herzog, Thomas: 

Pneumatische Kons-

truktionen. Bauten 

aus Membranen und 

Luft. 1976, S.53.

6.3.3 Die Festigkeit:

Die Erhöhung der Festigkeit beziehungsweise auch des 

Dämmwertes kann auf unterschiedliche Art und Weise 

erreicht werden. 

A. Unterdruckgranulat:

Hierbei wird leichtes Kunststoffgranulat (z.B. Sty-

ropor) zwischen zwei Membranlagen gefüllt und an-

schließend die Luft abgesaugt. Umso größer der 

Unterdruck, desto höher wird die Festigkeit. Unter an-

derem erreicht man durch das Kunststoffgranulat gu-

te Dämmwerte.001

(z.B.: „Vacuumatics“ 1971, John Gilbert)

B. Sandwichpneus:

Pneumatische Sandwichplatten (12cm dick) bestehen 

aus zwei Membranlagen, zwischen denen sich jeweils 

mehreren Schichten befinden, die durch engliegende 
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002 Herzog, Thomas: 

Pneumatische Kons-

truktionen. Bauten 

aus Membranen und 

Luft. 1976, S.54.

003 Bach, Klaus; 

Burkhardt, Bert-

hold; Otto, Frei: 

S e i f e n b l a s e n . 

1988, S.278.

  

Nylonfäden in Abstand gehalten werden.002

(z.B.:  aufblasbare Schutzhütten,  M. L.  Variation 

Company)

C. Zerkleinerte Systeme:

Diese Variante funktioniert analog zu dem Prinzip von 

Schäumen: „ Je kleiner ihre Blasen werden, desto grö-

ßer wird die Festigkeit des Schaums.“003

Durch das Unterteilen großer Elemente in viele klei-

ne, erhöht sich die Festigkeit, wie auch der Dämmwert 

von Wärme und Schall. Desweiteren wird das Material 

unempfindlicher gegen physischer Beanspruchung be-

ziehungsweise Vandalismus.
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001 Arzt, Natalie: 

Textile Fassade. 

2005, S.36.

002 Arzt, Natalie: 

Textile Fassade. 

2005, S.40.

Definition: lat. „membrana“ Pergament, Haut.

Membranen bestehen entweder aus beschichteten oder 

unbeschichteten technischen anisotropen Geweben 

oder isotropen Folien. Ihre Materialstärken befinden 

sich zwischen 0,05 und 1mm. Je nach Material vari-

iert die Lichtdurchlässigkeit, welche weiter durch Be-

schichtungen und Dämmungen oder auch durch gestal-

terisches Bedrucken beeinflusst werden kann.001

A. Membrangewebe: 

Die meisten Membranwerkstoffe bestehen aus techni-

schen Textilien. Diese Werkstoffe sind oftmals Ver-

bundstoffe aus Gewebe und Beschichtungen, dabei 

dient das Gewebe zur Lastabtragung und die meist 

beidseitigen Beschichtungen als Schutzschicht, um An-

schmutzverhalten, Lebensdauer sowie Brandverhal-

ten zu verbessern. Desweiteren unterstützen sie die 

Dichtigkeit gegenüber Luft und Feuchtigkeit und be-

stimmen den Grad der Lichtdurchlässigkeit.002

Das Material 6.4
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003 Arzt, Natalie: 

Textile Fassade. 

2005, S.38.

B. Folien:

Im Gegensatz zum Membrangewebe sind Folien keine tex-

tilen Baustoffe. Im technischen Membranbau werden 

hauptsächlich Fluorpolymere eingesetzt. Sie sind ex-

trem resistent gegen chemische und biologische Bean-

spruchung und auch UV- und witterungsbeständig. Ge-

gebenenfalls wird eine Beschichtung zur Erreichung 

einer Wasserundurchlässigkeit benötigt. Sie besitzen 

eine hohe Lichtdurchlässigkeit (ETFE-Folie 95% im Ver-

gleich zu Glas 90%).003
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001 Ceno-Tec: ETFE-

Folien. 

ETFE:

Die ETFE-Folie wird häufig im Bereich der luftgestütz-

ten Niederdrucksysteme, das heißt für zwei- oder 

mehrlagige Kissen, welche mit Stützluft gefüllt sind, 

verwendet.

Bei ETFE-Folien handelt es sich um Fluorpolyme-

re (Ethylentetrafluorethylen), mit welchen im tech-

nischen Membranbau mit Stärken zwischen 0,05 und 

0,25mm gearbeitet wird. Die Spannweiten können bis zu 

4,5m betragen. 

Ein Vorteil besteht in ihrer hohen Lichtdurchlässig-

keit (95%), welche durch Bedrucken diverse Gestal-

tungs- und Verschattungmöglichkeiten, ohne zusätzli-

che Konstruktionen, ermöglicht. Weiter beeindrucken 

ihre Materialeigenschaften, wie ihr geringes Gewicht, 

ihre hohe Reiß- und Weiterreißfestigkeit und ihre gu-

ten Dämmwerte bei mehreren Folienlagen. Zusätzlich 

sind sie zu 100% recyclebar und selbstreinigend.001
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Herzog & de Meuron

„Allianz Arena“ 2005

PTW Architects

„Water Cube“ 2008

Abb.57

Abb.58
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„Die Utopien sind Platzierungen ohne wirklichen Ort, 

die mit dem wirklichen Raum der Gesellschaft ein Ver-

hältnis unmittelbarer oder umgekehrter Analogie un-

terhalten. Perfektionierung der Gesellschaft oder 

Kehrseite der Gesellschaft: jedenfalls sind Utopien 

wesentlich unwirkliche Räume.“001

Realität oder Utopie?

001 Foucault, Mi-

chel: Andere Räu-

me. In: Barck, Karl-

heinz: Aisthesis. 

Wahrnehmung heute 

oder Perspektiven 

einer anderen Äs-

thetik. 1992, S.38.
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In meiner Arbeit beschäftige ich mich mit flexiblen, mo-

bilen und temporären Wohnsystemen, mit Alternativen 

zur „Normalwohnung“. Abschließend möchte ich mich 

nun mit ihren Nutzern, den modernen Nomaden und de-

ren Bereitschaft in solchen zu wohnen, auseinander-

setzen. 

Im Allgemeinen ist zu beobachten, dass die breite Mas-

se trotz des vielfältigen Angebots an Wohnweisen, 

noch die traditionelle Wohnung bevorzugt. Obwohl sie 

immer mobiler wird, lebt sie tendenziell in „starren“ 

Behausungen. Das Wohnen ist eine Konstante in unse-

rem unsteten Leben, zu der wir immer wieder zurück-

kehren. 

Die Frage ist nun: Sind all diese Überlegungen in Rich-

tung Mobilität nur Utopien und Phantasien von Ar-

chitekten und Künstlern? Wie groß ist nun die Dis-

krepanz zwischen den utopischen Ansätzen und dem 

realen Gebauten und Gelebten in Bezug auf mobile be-

ziehungsweise flexible Architekturen?
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001 Pollak, Sabine: 

Wohnen und Privat-

heit. 2010, Kapitel 

3.

A. Utopia:

Altgriech.: ou „ohne“, tópos „Ort“

Utopien sind Gegenwelten zu realen Welten, Räume für 

Sehnsüchte und Fantasien, Freiräume. Sie existieren in 

jeder Epoche, wie auch in diversen Bereichen des Le-

bens, sowie in der Ökologie, Politik, Technologie und 

der Architektur. Utopien entstehen als Reaktion auf 

bestehende Verhältnisse und Unzufriedenheiten. Ar-

chitektonische Utopien bestehen aus gedanklich konst-

ruierten Ideen über Zustände des menschlichen Zusam-

menlebens, angefangen von städtebaulichen Visionen 

bis zu Entwürfen einzelner kleiner Objekte. Dabei ver-

stehen sich Utopien eher als Anregung, wie als An-

leitung, zum Handeln. Ihre Verwirklichung ist oftmals 

weder möglich, noch angestrebtes Ziel.001

Handelt es sich nun bei mobilen Wohnideen um Utopien 

und wenn ja, was macht sie zu solchen?

Technisch sind die meisten Ideen und Ansätze ausführ-

bar. Was diese Entwürfe und Visionen zu Utopien macht, 
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002 Joedicke, Jür-

gen: Zu diesem Heft. 

In: Bauen + Wohnen 

5, Stadtplanung. 

Experimente und 

Utopien, Mai 1967, 

S.163.

ist die Skepsis der breiten Masse in ihnen zu wohnen. 

Die Sehnsucht nach Mobilität ist ein Traum einer sess-

haften Gesellschaft. Besonders in den 60er und 70er 

Jahren entstanden Projekte für einen total ortsun-

gebundenen Menschen. Wie bereit ist nun der Nutzer 

sich auf diese einzulassen? „Es fällt auf, welche Be-

deutung der Technologie, dem Verkehr, der Mobilität, 

der Wohnung und der Verdichtung eingeräumt wird. 

Die Frage ist jedoch, (...) ob der Mensch seiner ganzen 

Veranlagung nach überhaupt bereit ist, sich mit diesen 

Wohnformen zu identifizieren, (...). Wird  der Mensch 

seine Vorstellungen und Wünsche, die sich über die 

Jahrtausende relativ konstant gehalten haben, aufge-

ben, (...)?“002 

Eine weitere Vorraussetzung, welche die Verbreitung 

und Nutzung solcher mobilen Wohnzellen bremst, ist 

der Besitz von Grund und Boden und dessen Benut-

zungsrechte für die Allgemeinheit in Bezug auf tempo-

räre Wohnformen. Das freie Campieren ist oftmals nur 
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an speziell dafür vorgesehenen Orten, meist gegen 

Entrichtung einer Gebühr, erlaubt. Diese Problema-

tik zwingt die flexiblen und mobilen Behausungen wie-

der in ein fixes Orndungssystem, womit ein großer Teil 

ihrer Flexibilität verloren geht und dadurch gleich-

zeitig auch ihr diesbezüglicher Vorteil gegenüber her-

kömmlichen Häusern. Einen utopischen Lösungsan-

satz zur dieser Thematik findet man in den Konzepten 

der Megastruktur der 60er Jahre, in welchen diese 

als Sekondärstruktur über die bereits bestehenenden 

Städte gedacht waren und sich somit frei von jegli-

chem Grund- und Bodenbesitz ausbreiten konnten. Zu-

rück in der realen Stadt, stellt sich nun die Frage, 

welche der in den vorherigen Kapiteln beschriebenen 

Wohnsysteme in den heutigen Städten mit ihren zurzeit 

vorherrschenden Regeln und Besitzanspüchen, funk-

tionieren, sowie was sich ändern müsste, um dies zu er-

möglichen.
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003 Aarburg, Hans-

Peter von; Oester, 

Kathrin: Wohnen. 

zur Dialektik von 

Intimität und Öf-

fentlichkeit. 1990, 

S.72.

B. Eigenheim vs. Wohnzelle: 

Der Traum vom Eigenheim ist fest verankert in unseren 

Köpfen, oftmals gleichgestellt mit der Vision von ei-

nem erfüllten, harmonischen Leben, als eine Insel des 

privaten Glückes.003 Die Frage ist nun, wie sich die Ge-

sellschaft weiterentwickelt. Wird sie irgendwann ge-

zwungen umzudenken und lebt fortan wieder nomadisch 

oder wird sich das schnell verändernde Umfeld an die 

starre Wohnsituation anpassen? Werden die anderen 

Lebensbereiche in die Wohnung verlagert, sodass man 

diese nicht mehr physisch sondern nur mehr virtuell 

verlassen muss? Entwicklungen und Tendenzen zeigen, 

dass immer öfter das Sozialleben in virtuellen Netz-

werken stattfindet, im onlineshop eingekauft wird und 

man via Internetkonferenz von Zuhause aus Geschäf-

te in der ganzen Welt macht. Einerseits kann man den 

totalen Rückzug in die eigenen privaten vier Wände, an-

dererseits eine Öffnung dieser zur Öffentlichkeit, be-

obachten. 
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C. Flexibel und Mobil:

Im Allgemeinen wirft die Thematik des Wohnens in der 

Zukunft einige Fragen auf. Abschließend möchte ich 

hierfür kurz noch einen Blick auf vergangene Zukunfts-

visionen über das heutige Jetzt werfen. Was wurde aus 

dem vielfältigen Angebot diverser Ansätze für flexi-

bleres und mobileres Wohnen, welches sich bis heu-

te entwickelte? Nur wenige davon haben es geschafft 

sich in der breiten Masse der Bevölkerung durchzu-

setzen. Mobile Zellen, welche man häufig in Europa fin-

det, sind der Wohnwagen und das Zelt für den Urlaub, 

als zusätzliche Behausung neben der primären Unter-

kunft. In den USA, in denen das Leben mehr vom Auto-

mobil geprägt ist, bildeten sich mobile Wohnsiedlungen, 

bestehend entweder aus Wohnwägen oder den „rolling 

homes“. Im Vergleich zu Europa dienen diese meistens 

als primärer Wohnsitz. In den japanischen Großstäd-

ten hingegen, setzte sich das Kapselhotel, als flexib-

ler Wohnort zusätzlich zum Eigenheim, durch. 
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Wie man an den soeben genannten Beispielen erkennen 

kann, haben es nur wenige elementare Ideen geschafft 

die Masse zu begeistern. Diese Problematik begründet 

sich meiner Meinung nach in der mangelnden Überzeu-

gung visionärer Geldgeber beziehungsweise Bauherren 

diese umzusetzen und durch solche Pionierbauten die 

allgemeine Skepsis der Bevölkerung gegenüber grund-

sätzlichen Veränderungen abzubauen.

Dennoch glaube ich, dass die Arbeit dieser Vordenker 

keinesfalls ohne Konsequenzen geblieben ist, denn un-

abhängig vom Grad ihrer Realisierbarkeit haben diese 

Projekte Spuren hinterlassen. Oftmals bereichern die 

Visionen, anstelle einer direkten Umsetzung, die Phan-

tasien diverser Planer und Visionäre und regen als In-

spiration zu praktischen, sowie theoretischen Arbei-

ten an.
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